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In dem neuen ostpreußischen Erzähler freuen wir uns, 


einen Dichter von starker Formkraft a zu können 
Ottfried Graf finckenſtein 
fünfkirchen 


Roman. geh. 3.40, in Leinen 5.— 


Was iſt Fünfkirchen? Die Gemeinſchaft eines großen oſt⸗ 
preußiſchen Gutes, ein lebendiges Weſen von Fleiſch und 
Blut, mit Herz und Hirn. Seltſame Schichkſale ſpielen ſich 
dort ab. Die Jahrzeiten wechſeln, der große Krieg und 
der Einbruch der Auffen geht wie ein Sturmwind über die 
Menſchen hin, die neue Zeit lehnt ſich auf gegen den Ablauf 
der Dinge, bis alles wieder zur naturgewollten Ordnung ſich 
zurückfindet. — Von dieſen Geſchehniſſen erzählt der Dichter. 
Alles iſt lebenswirklich und wahr. Die Dinge ſagen nur 
aus, was ihnen zukommt. Keine Problematik wird hinein⸗ 
getragen, es geſchieht, was geſchehen muß. Und es geſchieht 
unglaublich viel. Mit allen Sinnen erlebt der Dichter dieſe 
Welt des Werdens, Wachſens und Reifens, den Wert der 
ſchlichten Menſchen und ihre Arbeit, die unendliche Vielfalt 
der Natur und das Geheimnis des Waldes. Hinter allem 
Geſchehen aber ſteht die männliche Haltung des Dichters, 
der alle und jeden in Wort und Tat dem Ganzen ver- 
pflichtet, weil er ſelbſt vom Volke her denkt. 
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Zum Tage der zwanzigjährigen Wiederkehr erschien: 


Lerdun 


Von Oberregierungsrat Dr. Wilh. Siegler 


Mit 38 Bildern, 3 Skizzen und 1 Karte. Kartoniert 
RM. 4,80, Ceinen RM. 5,80 


Es gibt keine Schlacht des Weltkrieges, in der die beiden größten 
Soldatenvölker Europas ſo leidenſchaftlich und ſo erbittert ihre Kräfte 
gemeſſen haben, wie vor Verdun. Faſt ein volles Jahr hat ſich dieſer 
Zweikampf hingeſchleppt, dem auf beiden Seiten mehr als 700 000 
Kämpfer zum Opfer fallen. Dr. Wilhelm Ziegler hat die Aufgabe, 
dieſem gigantiſchen Ringen zweier Dölfer eine Darſtellung zu 
widmen, die vor der Geſchichte Gültigkeit hat, in einzigartiger Weiſe 
gemeiſtert. Als Mitkämpfer hat er ſich ein Erlebnis von der Seele 
geſchrieben, das uns die übermenſchliche Ceiſtung der Frontheere in 
Bildern und Szenen von unerhörter dramatiſcher Wucht erſchütternd. 
zum Bewußtſein bringt. Als Hiftorifer entſchleiert er das Rätſel Verdun 
bis in die letzten pſychologiſchen hintergründe dieſes Dramas und gibt 
eine Antwort auf die Frage, warum dieſe Schlacht, die immer wieder 
mit ungeheuren Opfern geſpeiſt wurde, die — mindeſtens dreimal — 
bis dicht an den Sieg der deutſchen Truppen herangeführt hatte, doch 
ergebnislos endete. Die Einmaligkeit dieſes Verdun⸗Buches liegt in der 
ſeltenen Vereinigung einer grandioſen Schlachtdarſtellung mit der Er⸗ 
hellung verborgener ſtrategiſcher zuſammenhänge, wie ſie jetzt erſt aus 
den zahlreichen Deröffentlichungen diesſeits und jenſeits zu Tage treten. 


Durch alle Buchhkandlungenzubezieken 


HAN SFATISCHE VERLAG SAN STALT HAMBURG 
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NEUE BUCHER 


Deutfchland in einem Bande damm ift ebenſo gewürdigt wie die Neugewinnung 


Mit deutlicher Abſtellung auf die Olympiſchen von Land an der Nordſeeküſte, ſelbſtverſtändlich 
iele iſt Baedekers Reiſehandbuch 69965 20) 295 Reichsautobahnen In 5 Muffe e 
utſche Reich“ in einem Bande erſchienen in wird über das deutſche Theater und die deutſche 


Auflage mit 33 Karten, 25 Plä ö Muſik, über Feſt⸗ und Gedenktage gehandelt. Unter 
a e e Ba dem beſenderen Geſichtspunkt der Dlompiſchen 
Seiten). Die bewährte Zuverläſſigkeit und das = 1 115 1085 7 1 8 1 90 
chodi Arbeiten des alk iſe⸗ beigelegt. rigens kann, wer nicht ganz Deutſch⸗ 
> 5 = Se: ER 185 e 11 95 land ſich anſchaffen will, einen Teil dieſes Baedekers 
amen. Wie in den andern Reiſeführern, in denen = ne ala cn 9795 en 
, ren Ant.) Die dae ae e Seien N 
h dieſes Buch im Eingang eine Reihe von Reife: |, _ 1 5 r 5 
r ee ana, He Angaben Aber e 
em Fremden ermöglichen ſollen, mögli vie . a 2 : 
der Schönheit des deutſchen Laudes kennenzu⸗ Preiſe ſind zuverläſſig, auch auf die beſonderen 


N 


en. Selbſtverſtändlich find auch alle modernen Heimatgerichte und die Güte der deutſchen Weine 


iſemöglichkeiten wie Auto, Kraftpoſt und Luft⸗ wird geziemend hingewieſen. D. R. 
kehr berückſichtigt. Im Eingang wird eine kurze 5 
tſche Geſchichte in Tabellenform von den erſten Brockhaus’ Ergänzungsband 


ten bis in die Gegenwart gegeben. Ob alle ange- Der beim Erſcheinen des letzten Bandes vom 
rten Tatſachen gerade für den Ausländer eine Großen Brockhaus angekündigte Ergänzungs⸗ 
ichmäßige Bedeutung haben, darüber kann man band liegt nun vor (Leipzig, F. A. Brockhaus) und 
ſchiedener Anſicht fein, Sehr weitgehend find bringt dieſes Handbuch des Wiſſens auf den Stand 
jüngſt geſchaffenen Neubauten berückſichtigt, unſerer Tage. Es iſt fat beängſtigend, zu fehen, in 
der Flughafen in Frankfurt a. M., das Gelände welch kurzer Zeit und in welchem Tempo der Stoff 
Reichsparteitages in Nürnberg und die ſtarke des unentbehrlichen und des wünſchenswerten 


liche Veränderung Münchens. Der Rügen: (Zortfegung auf Seite V) R 
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Oſterbräuche 


Von Dr. Fr. H. Schmidt 


30 Seiten Text, 8 mehrfarbige 
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Frühjahrsneuerſcheinungen 1936 


Friedrich A. Ludwig von der Marwitz 
preußens Verfall und Aufftieg 


3.—5. Tauſend. (Titel der erften Auflage: „Preußiſcher Adel“) 


Kartoniert RM. 3.75 - Leinen RM. 5.50 


„Das Buch ſtellt neben die immer wieder gezeigten Geſtalten von Stein und Hardenberg endlich wieder einmal ihren großen 
Gegner vom Konſervativen her — der in vielem gegen fie recht behalten hat — und zeigt in der Geſtalt dieſes Marwitz den 
wirklichen Junker, der über törichten Karikaturen immer wieder vergeſſen wird. Dieſe Lebenserinnerungen, aus denen 
Fontane und Alexis in ‚Bor dem Sturm’ und im „Iſegrim“ viel von ihrem Beſten empfingen, find das ſtärkſte Memoiren⸗ 
buch der Zeit der Befreiungskriege und eins der wichtigſten politiſchen Erziehungsbücher für die Gegenwart.“ Paul Fechter 


W. St. Reymont 


nil Defperandum 


Revolution und Freiheit im Jahre 1794 in Polen 


Roman. Steif broſchiert RM. 6.80 - Ganzleinen RM. 8.50 


„Nil Desperandum“ iſt das Epos vom Werden des polniſchen Volkes, iſt die erſchütternde Schilderung ſeines Kampfes 

um die völkiſche Wiedergeburt. Gebannt von dem Geſtaltungsreichtum und der Farbenpracht des Gemäldes, das der 

polniſche Nobelpreisträger in dieſem hiſtoriſchen Roman ſchuf, müſſen wir bekennen, daß auch dieſes Werk Reymonts in 

die Reihe der klaſſiſchen Werke der Weltliteratur gehört. Hier find Bilder von homeriſcher Größe geftaltet, in ihnen 
erhebt ſich der Freiheitskampf eines Volkes zu einem ewig gültigen Beiſpiel der Weltgeſchichte. 


Hans Schwarz 


Ein Totentanz 
Gedichte 
Kartoniert RM. 2.— 


Mit dieſem neuen Werk von Hans Schwarz, deſſen Drama „Prinz von Preußen“ dieſen Winter über faſt alle deutſchen 

Bühnen gegangen iſt, wird der politiſche Mythos des deutſchen Volkes geboren. Dieſe Verſe find der elementare Durch— 

bruch zu einem neuen, richtungsweiſenden Schaffen. — Ein Kampfflieger vom Jagdgeſchwader Richthofen (Döberitz) 

ſchrieb uns über den Dichter: „Wenn Kirchenlieder die Lyrik unſerer Vorväter waren, ſo ſind die Rhythmen von Hans 

Schwarz der Pſalter der jungen Nation, wobei wir das Erſcheinungsjahr nicht vergeſſen und Überheblichkeit uns fernliegt. 
Möge er zu allen denjenigen dringen, für die er geſchrieben.“ 


Ludwig Juſti 
Im dienſte der Runft 


Mit 53 Abbildungen auf 26 Tafeln 
Steif broſchiert RM. 10.— . Ganzleinen RM. 12.— 


Zum 60. Geburtstag Ludwig Juſtis, am 14. März, erſchien dieſes Werk, das die bedeutendſten, zum Teil noch unver— 

öffentlichten Einzelarbeiten des berühmten Kunſthiſtorikers und langjährigen Leiters der Berliner Nationalgalerie vereint. 

Der von Aſſiſtenten der Nationalgalerie und früheren Mitarbeitern Juſtis herausgegebene Band enthält Arbeiten zur 

älteren und neueren Kunſt, Streitſchriften und Beiträge zur Muſeumsarbeit. — Das erſte Urteil („Wille zum Reich“ 

vom 20. 2. 36): „Die Herausgeber haben eine ſehr dankenswerte Arbeit getan. Dem Buch iſt weiteſte Verbreitung und 
eine aufmerkſame Leſerſchaft zu wünſchen!“ 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen Verlags verzeichnis koſtenlos 


WILH. SOTTL. KORN VERLAG + BRESLAU 


25 anſchwillt. Um fo ſtärker darf die Aner- 
unung fein für den Stab von Mitarbeitern, der di 
u ungeſtüm andrängenden Stoff in klarer, 4 
apper und zuverläſſiger Form ſozuſagen am 
ufenden Band bewältigt. Schon ein flüchtiges 
berfliegen zeigt, daß nichts Weſentliches ausge: 
ſſen und der Große Brockhaus Schritt mit der 


Dieſe beiden Buchreihen des Bibliographiſchen | 51. le £ 4 | 
is Neue auch wirklich anregend und interefjant iſt. O 8 ww N L 


eit gehalten und in feinen 21 Bänden ihren Forde⸗ 

uſtituts (Leipzig) greifen auf immer neue Stoff—⸗ 

a ſind unter den neuen Bunten Bändchen beſonders efe 5 Ä 7 
tborzubeben „Die Entdeckung Amerikas!“ W en Lebens raum- Schichſal 


ngen und Bedürfniſſen gerecht wird.. D. R. 
n 'Deutichen 
Meyers Bunte und Bild-Bändchen | 
biete über. Die Auswahl wird ſo getroffen, daß 
m Egon Caeſar Conte Corti, in dem der Autor 


chkundig und ſtraff die Geſchichte der Entdeckung 5 Einegrundlegmbegefamsschau überdas 5 
merikas ſchildert. Sein Büchlein, das mit ſehr Deutschtum . c Adu. 
izvollen Bildern und Karten aus der Zeit ungefähr e e Krahn Hechte 
indert Jahre nach Amerikas Entdeckung ausge- Runſt am Rutur. chichte 
attet ift, berührt temperamentvoll das Unrecht, das | WE gg, Liber e 136 bunte 
hriſtoph Columbus geſchehen ift dadurch, daß der Karten, #90, Selten. m Preis 2o Mar. 


Die Buchhand anaen vereinbaren auf Dun/ch 
gern 


ue Erdteil nicht feinen Namen trägt, fondern für \ tenzahlungen - 


imer und alle Zeiten nach Amerigo Vefpuci/ge RES NG 

; ˖ de ba R bilderte Ankündigung kostenlos und 
it Deſenders Inserefjant ſind die karko⸗ e e odervon / 
aphifchen Darſtellungen der neuentdeckten Länder F. A. B ROCK HAUS -LEIPZIG C 1 4 
1s den Werken von de Brys, von den Globen 8 i 


(Fortſetzung auf Seite VII) 


Eine Spitzenleiſtung volkstümlicher Geſchichtsdarſtellung 


fo ſchreibt der „Dresdner Anzeiger“ über 


Michael Prawsin Tſchingis⸗Than: Der Sturm aus Aſien 


240 S. mit 8 Tafeln und 3 Karten. 9. Tauſend. In Leinen RM. 5.80 
Michael Prawdin iſt wohl der erſte, der uns Deutſchen das Mongolenreich zu echtem geſchichtlichem Erleben 
geſtaltet. Er läßt das Leben des Eroberers Tſchingis-Chan packend, ſpannend und hiſtoriſch richtig an uns 
vorüberziehen. Gerade heute, da der Ferne Oſten wieder beſonders großes Intereſſe hervorruft, iſt es 
wichtig, einmal dieſen Bericht von der Vergangenheit Aſiens kennenzulernen. „Kölniſche Zeitung“ 


Das Erbe Tſchingis-Thans 

290 S. mit 12 Tafeln und 4 Karten. 5. Tauſend. In Leinen RM. 6.25 
Eine Geſchichte der Mongolen, beginnend mit dem Aufſtieg Tſchingis-Chans, eine Schilderung ſeiner 
Staatsgründung und Heeresſchöpfung, ſeiner Kriege nach Oſten und Weſten, gegen China und gegen Vor⸗ 
deraſien, ein Kulturbild, ſo eindringlich und lebendig — und unbekannt, daß man im Leſen das Gefühl hat, 
zum erſtermal die rieſigen Räume Zentralaſiens nicht als leere geographiſche Begriffe, ſondern bevölkert 
zu erleben. Ein ſtreckenweiſe unerhört gegenwärtig wirkendes Werk mit ſeinem Organiſationsfanatismus 
und mit der ſtraffen, militäriſchen Bindung ſeiner Nomadenſtämme. „Deutſche Zukunft, Berlin 
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Soeben erschien das neue Werk der Familienchronik auf Jalna von 5 


Mazo de la Roche 
Das unerwartete Erbe 


Übertragen von Lulu von Strauß und Torney 
Roman. geh. 4.—, in Leinen 5.80 


Das Werk, das Lulu von Strauß und Torney hier in nachſchaffender uͤbertragung 
vorlegt, hat für uns eine weniger bekannte und darum um fo wertvollere Seite angel 
ſaͤchſiſchen Schrifttums entdeckt, die heute mehr denn je in Deutſchland Beachtung 
verdient. Mazo de la Roche iſt es in dieſem kanadiſchen Familienroman gelungen, 
ein ungemein lebendiges Bild von den Menſchen und den ſie heute bewegenden 
Maͤchten zu geben. War es im erſten Band „Die Bruͤder und ihre Frauen“ die auf 
ſich ſelbſt geſtellte Eroberungsgeneration mit der nicht zu erſchuͤtternden Gebundenheit 
an die Sippe, ſo iſt es hier die Unruhe bewegter Menſchen, die ſich gegen uͤberlieferte 
Schranken auflehnen und in die große Welt ausbrechen. Im Werdegang des jungen 
Finch rollt ein Bild von Abenteuerlichkeiten und Spannungen ab, hinter dem ein 
zaͤher Wille zum eigenen Recht ſteht, dem ſelbſt die allgewaltige Großmutter ihren 
Segen und ihr Erbe zuerkennt. Wie Schickſal greifen ihre Entſcheidungen in die 
Zukunft, wecken die ſchoͤpferiſchen Sinne, trennen die Lebensſtarken von den 
Schwachen, und fuͤhren die zuſammen, die zueinander gehoͤren. Aus leidenſchaftlichen 
Konflikten entſteht im Bilde der verjuͤngten Familie das Schickſal einer neuen Zeit. 


Die neue Volksausgabe 


Charles de Coster 
Tyll Ulenfpiesel 
und Lamm Goedzak 


Ein Rampf um flanderns freiheit 
64.—75. Tauſend, in Leinen 3.60 


Das Buch de Coſters iſt mehr als nur eine große Dichtung, es iſt das Epos eines 
Volkes, das in großer geſchichtlicher Stunde heldenmuͤtig um ſeine Freiheit ringt. 
Wie Flandern ſich gegen die uͤbermaͤchtigen Gewalten Roms und Spaniens unter 
Einſatz des ganzen Volkes behauptete, iſt in dieſer Dichtung Wort und Bild ge— 
worden. Die kraftige Urſpruͤnglichkeit und der ſaftige Humor flaͤmiſch-niederdeutſchen 
Lebens iſt in dieſer als meiſterhaft anerkannten Überſetzung von Oppeln⸗Bronikowski 
nachgeſchaffen. Erſt in dieſer Verdeutſchung, die als erſte Übertragung 1909 erſchien, 
hat das Werk ſeinen Weg uͤber die ganze Welt genommen. 
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DVI 


urad Tegtmeier ſchreibt von den „Deutſchen 
egelſchiffen“ mit ſehr ſchönen Reproduktionen, 
innend mit alten hanſeatiſchen Kauffahrtei⸗ 
ffen vom Ende des 15. Jahrhunderts bis zur 
ufmaſtbark Potoſi. Tegtmeier, der eine reizende 
immlung von Seemannsliedern herausgab, ver- 
t es auch hier, die durchaus männliche Seite der 
eſchiffahrt und der Segelei feſtzuhalten. — Im 
hrſten Sinne bunt und ſchön iſt das Bändchen 
erſer-Teppiche“ von Marie Schuette, die 
feinem Kunſtverſtändnis auch das Handwerk— 
e dieſer wirklich einmaligen Wunderwerke zu 
ldern weiß. — „Von Jagd und Waidwerk“ 
ihle Ludwig Roth gleichfalls mit ſehr intereſ— 
ten Abbildungen, beginnend mit der Falkenjagd 
der maneſſiſchen Handſchrift. Die Jagdtiere der 
germanifchen Zeit paffieren Revue: Lindwurm, 
horn, Elch, Wiſent und Ur. Die ritterliche Jagd 
d gewürdigt, famoſe Quellen aus alten Jagd⸗ 
eitungen werden erſchloſſen. Das grundlegende 
gögefeg von 1934 bildet den Abſchluß. Dieſes 
nöchen iſt ein entzückendes Geſchenk für jeden 
ger und Naturfreund. 
Inter den Bild⸗Bändchen haben beſonderes Gegen 
rtsintereſſe „Die Olympiſchen Spiele“ von 
nz Hilker, der Sinn und Art dieſes großen 
ettkampfes in Altertum und Gegenwart, begleitet 
der Wiedergabe antiker Darſtellungen bis zu 
otographien aus unſeren Tagen, erläutert. Eine 
(Fortſetzung auf Seite VIII) 


in Waldſeemüllers und Martin Behaims. — 


Neuerscheinungen des Verlages f 


Karl Siegismund Berlin SW 


Erlebniffe und Geflpräche 
mit Hindenburg 


Erinnerungen von Prof. Dr. h. c. Hugo Vogel. Mit 21 Re⸗ 
produktionen von Gemälden und Zeichnungen und zahl- 
reichen Fakſimiles. Schön in Leinen geb. RM. 5.80 


Profeſſor Vogel hat, wie kaum ein anderer, während der 
letzten 20 Jahre Gelegenheit gehabt, Hindenburg auch 
außerhalb ſeiner Amtstätigkeit zu begegnen und zu ſprechen. 
Er hat ſein Erleben in einer Art Tagebuch niedergelegt, 


das wir nun der Öffentlichkeit übergeben können. So ent⸗ 
ſtand ein Buch, das jeden Deutſchen angeht und das nach 
Inhalt und Ausſtattung ſeines Helden würdig iſt. 


Rleine deutſche Geſchichte 


Von Heinar Schilling. 274 S. in Leinenband. RM. 6.40 


Des erfolgreichen Verfaſſers neuſtes Werk trägt dazu bei, 

in unſerem Volk den Sinn für ſeine große Vergangenheit 

zu erwecken. Es hilft uns, alteingewurzelte Irrtümer aus⸗ 

zumerzen und die echten Quellen unſeres völkiſchen Seins 

wieder zu erſchließen. Wer die unverfälfchte Geſchichte 

der Deutſchen kennenlernen will, wird in dieſem Buch 
das finden, wonach er ſchon lange ſuchte. 


Unser kostenlos lieferbares Verlagsverzeich- 
nis macht Sie mit weiteren interessanten 
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Verlangen Sie zur Bereicherung Ihres Bücher- 
schatzes unsere günstigen Angebote erster und 
schönster Werke der Zeit. 
ARTIBUS et LITERIS Gesellschaft für 
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Tafel über die Siege der einzelnen Nationen bei di 
9. und 10. Olympiſchen Spielen und eine Überſie 
über die Reihenfolge der Nationen iſt beigefügt. 
„Den Deutſchen Oſten“ ſchildert Werner Emm 
rich als die große koloniſatoriſche Leiſtung des den 
ſchen Volkes im Mittelalter in feiner Hiftorifch: 
und gegenwärtigen Bedeutung. — Johannes Arni 
gibt eine Überficht über „Germaniſche Aunf 
von der altnordifchen Kunſt bis zur Kunſt d 
Wikingerzeit. Die ſcharfen und klaren Reprodu 
tionen geben ein Bild von dem hohen Stande kun 
gewerblicher Arbeit dieſer Zeit. — Von der „Deu 
ſchen Gymnaſtik“ berichtet Franz Hilke 
„Joſeph Haydn, fein Leben in Bildern“ fte 
Roland Teuſchert dar und „Bayreuth“ a 
Stadt der Wagner-Feſtſpiele von 1876193 
Paul Bülow. Die beiden letzteren ſind beſonde 
gut gelungen, ſowohl in der Auffaſſung, aus d 
heraus fie geſchrieben find, wie in Darſtellung u 
Vollſtändigkeit des verarbeiteten Stoffes. D. I 
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RM. 2.50, kart. RM. 1.50 
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Thomas Weſterich 


ehrte am 9. November 1935 die Stadt Hamburg durch Verleihung des 


Ein plattdeutſcher Roman (Leinen RM. 3.20) wird als der beſte Roman ſeit 
Barkhufen Fehrs „Maren“ bezeichnet. Wertvolle niederdeutſche Proſa gilt auch heute noch! 
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wurde am 5. Febr. 1936 neben Rens de Clereg und Stijn Streuvels der Rem⸗ 
brandt⸗van-Rijn⸗preis der Hanſiſchen Aniverſität zuerkannt. Mit dem Buch 


flanderns Seemöwe (einen RM. 2.50, kart. RM. 1,50) brachten wir erſtmalig in 
deutſcher Sprache einen Ausſchnitt aus dem gewaltigen dichteriſchen Werk dieſer flämiſchen Führer⸗ 
perſönlichkeit. Mit Auszug aus den „Meerfinfonien“, deren Geſamtausgabe in Vorbereitung iſt. 
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Der große Deich ist im Entstehen 


Das Zuiderſeewerk 


Von A. F. Kamp 


Die Arbeiten, die man in den Niederlanden und in andern Ländern 
gewöhnlich mit dem Sammelnamen „Das Zuiderſeewerk“ bezeichnet, beſtehen 
aus zwei grundſätzlich verſchiedenen Teilen: 

1. der Errichtung des großen Deiches, der die ehemalige Zuiderſee abſchließt 
und ſie in ein Binnengewäſſer — das jetzt den Namen „Jjſſelmeer“ trägt — 
verwandelt hat, wodurch zugleich eine Verbindung zwiſchen Nordholland 

88 5 
und Friesland hergeſtellt wurde; 


2. den Landgewinnungen durch das Schaffen von „Poldern“. 
Der Abſchlußdeich 

Der Abſchlußdeich beſteht aus zwei Teilen: 2 Kilometer zwiſchen Nord— 
holland und der ehemaligen Infel Wieringen und 30 Kilometer von Wieringen 
bis Frieslands Küſte. Der Deich überragt die durchſchnittliche Meereshöhe 
um etwa 7 Meter. Auf der ans Jjſſelmeer grenzenden Seite liegt etwa 
4 Meter über dem Meeresſpiegel ein 33 Meter breiter Rain, von dem 
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man einen etwa 6 Meter breiten Streifen für eine größtenteils betonierte 
Autoſtraße abgetrennt hat. Ein beſonderer Weg für die Radfahrer läuft 
mit dieſem Verkehrsweg parallel, wie man es in den Niederlanden je länger 
je mehr ſieht. 

Der Deichkörper wird an beiden Seiten durch Steine gegen den Andrang 
des Waſſers geſchützt; er wurde bekleidet über Waſſer mit einer Stein— 
böſchung auf Backſteinſchlag, unter Waſſer iſt eine Faſchinenmatratze mit 
Senkſteinen belaſtet und beſchüttet. Als Schutz wurden für alle Werke zu— 
ſammen bis Ende 1933 2800000 Tonnen Steine gebraucht, wovon zwei 
Drittel aus Deutſchland und ein Drittel aus Belgien kamen. 

Der große Abſchlußdeich zwiſchen Wieringen und Friesland wurde von 
verſchiedenen Ausgangspunkten aus in den Jahren 1927-1933 gebaut; im 
Frühjahr 1932 wurde die letzte Offnung geſchloſſen. 


Durch den Abſchlußdeich wurde eine 335000 Hektar große, von Gezeiten 
abhängige Waſſerfläche in ein Binnengewäſſer mit beinahe konſtantem Pegel 
verwandelt, etwas niedriger als der durchſchnittliche Meeresſpiegel (Nordſee), 
weshalb das überflüſſige Waſſer während der Ebbe durch die in den Deich 
eingebauten Entwäſſerungsſchleuſen auf natürlichem Wege in die Nordſee 
abgeführt werden kann. 

Das Ijffelmeer wird auf die Dauer ein Süßwaſſerſee werden. Schon 
jetzt hat dies großen Einfluß auf die Bewäſſerung von Nordholland und 


Der Abschlußdeich mit Autostraße und Radfahrweg 


Ein Teil der Entwässerungsschleusen 


Friesland, vor allem auf die Viehtränke. Der Salzgehalt in der Nordſee 
beträgt jetzt etwa 30 Gramm Kochſalz pro Liter; das Ijſſelmeer enthielt bei 
der Entſtehung etwa 12 Gramm, im Juni 1935 nur noch 1,2 Gramm! 

Die Schiffahrtskanäle in Friesland können durch das Einleiten von Süß— 
waſſer aus dem Ijſſelmeer beſſer auf Niveau gehalten werden, weil das von 
den Bauern früher gefürchtete Verſalzen von Buchten und Poldergewäſſern 
nicht mehr in Frage kommt. Eine beträchtliche Erſparnis entſteht außerdem 
dadurch, daß alle früheren Zuiderſeedeiche aus Meerdeichen zu Seedeichen 
verwandelt wurden. Allerdings kann das Seewaſſer durch Sturm 3—4 Meter 
gegen die Küſte in die Höhe gejagt werden, ſo daß die tiefgelegenen Gebiete 
auch durch Deiche geſchützt werden müſſen. Dieſe Deiche brauchen aber lange 
nicht ſo hoch zu ſein, wie bei der ehemals offenen Zuiderſee, und ſo ſind auch 
die Unterhaltungskoſten beträchtlich kleiner. 

Dies ſind einige der Vorteile, die ſich durch den Bau des großen Abſchluß— 
deiches ergaben. Dazu muß ich noch erwähnen, daß in der Nähe von 
Wieringen und Friesland zwei Schiffahrtsſchleuſen errichtet wurden. Außer— 
dem wurden noch 25 Entwäſſerungsſchleuſen in den Deich eingelaſſen, jede 
12 Meter breit mit 4 Meter Tiefgang, in Gruppen von je 5. Jede Offnung 
wird durch vertikal elektriſch bewegbare eiſerne Schiebetüren abgeſchloſſen. 
Im ganzen kann man alſo über eine Breite von mehr als 300 Meter ſtauen. 
Je nach Waſſerſtand können in 24 Stunden 150 Millionen Kubikmeter 
Waſſer durch die Schleuſen vom Jjſſelmeer in die Nordſee abgeführt werden. 
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Ein Monument bezeichnet die Stelle, an der der große Deich geschlossen wurde 


Die Ausführung der Arbeiten verlief ohne Rückſchläge, und bis heute ent— 
ſprach der durch Sturm verurſachte Andrang des Waſſers ganzden Erwartungen. 

Im Herbſt 1932 ſchuf das ausſtrömende Waſſer durch den großen An— 
drang erhebliche Bodenvertiefungen, wodurch Gefahr für die Schleusanlagen 
entſtehen konnte. Man mußte die Waſſerregulierung vorübergehend unter— 
brechen, um den Boden ſichern zu können. Die durch die große Pauſe in der 
Regulierung verurſachte Steigung des Ijffelmeerjpiegels um etwa 20 Zenti— 
meter hat viele Beſchwerden und übertriebene Preſſeberichte hervorgerufen, 
aber das Ganze war nicht ſchlimm und iſt ſeitdem nicht mehr vorgekommen. 


Kein Beſucher aus dem Ju- oder Ausland verſäumt die Erſteigung des 
„Monuments“, das auf dem Deich zur Erinnerung an die endgültige 
Schließung etwa 4 Kilometer von Nordhollands Küſte errichtet wurde. 
Dieſes Monument beſteht aus Eiſenbeton und Glas. Eine eingebaute Treppe 
führt zu einer Plattform; von dort hat man einen ſchönen Blick auf Jjſſel— 
meer und Nordſee. Bei gutem Wetter ſieht man die frieſiſche Küſte und die 
Silhouette der Watteninſeln. 

Am Fuß dieſes geſchmackvollen Gebäudes erinnert eine gemeißelte In— 
ſchrift: „Hier wurde der Deich geſchloſſen“ an den großen Anlaß zur Er— 
richtung des Monumentes, während eine ſehr ſchöne bronzene Halbſkulptur, 
drei Arbeiter beim Deichbau vorſtellend, die ſinnvollen Worte trägt: 

„Ein Volk, das lebt, baut an ſeiner Zukunft.“ 


Das Zuiderseewerk 


Der Wieringermeerpolder 

Schon während der Errichtung des großen Abſchlußdeiches fing man an, 
in das Jjſſelmeer hinein einen zweiten Deich zu bauen. Durch dieſe Ab— 
dammung von etwa 20000 Hektar entſtand der erſte der vier geplanten 
Zuiderſeepolder, „Wieringermeer“ genannt. Nach der vollendeten Trocken— 
legung wird man vier Polder von zuſammen 224000 Hektar Oberfläche ge— 
wonnen haben. Aus den noch ſtets einlaufenden Angeboten vom Ausland 
für „billigen Schutt“ merkt man, daß die verkehrte Anſicht, die Zuiderſee 
werde mit Schutt und dergleichen angefüllt, noch immer weit verbreitet iſt. 
Aber das Syſtem iſt ja ganz anders! Man baut nämlich in das Jjſſelmeer 
vom Rand her vier Polder hinein, die, jeder für ſich, durch einen Deich dem 
Waſſer abgewonnen werden. Die Deiche werden jeweils in das offene Waſſer 
hineingebaut, und das ſo entſtandene eingegrenzte Waſſerbecken durch ein 
oder mehrere Pumpſtationen leergeſogen. Dies erklärt auch, warum die 
neugewonnenen Polder tiefer als das angrenzende alte Land liegen. Infolge 
der beträchtlichen Niveauunterſchiede wurde der Wieringermeerpolder in 
drei Abſchnitte eingeteilt mit einem Niveauunterſchied bis zu 70 Zentimeter. 
Um die Schiffahrt von einem zum andern Polderabſchnitt zu ermöglichen, 
hat man Kammerſchleuſen eingebaut; das gilt auch für den Waſſerverkehr 
mit dem umliegenden Feſtland. Ein elektriſches und ein mit Dieſelmotoren 
ausgeſtattetes Pumpwerk — mit einer totalen Leiſtungsfähigkeit von 1700 
Kubikmetern pro Minute bei einem Waſſerſtand von 6-7 Metern — pumpten 


Pumpenwerk zur Entwässerung des Wieringermeer-Polders 
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den Wieringermeerpolder in etwa 7 Monaten trocken. Schon vorher hatte 
man unter Waſſer die Hauptkanäle und alle größeren Gräben ausgebaggert. 
Es war möglich, das Waſſer beim Erſcheinen des Meeresbodens während 
des Trockenpumpens durch dieſe Kanäle nach den Pumpſtationen zu leiten. 
Die Kanäle und Gräben haben zweierlei Funktionen: einerſeits dienen ſie 
zur Entwäſſerung (nach dem erſten Trockenpumpen jetzt noch zur Abfuhr des 
überſchüſſigen Regenwaſſers und Grundwaſſers), andererſeits als Waſſerwege. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Oberfläche von 20000 Hektar, wenn 
auch ſchon von einigen Kanälen und Gräben durchſchnitten, nicht ohne 
weiteres für den landwirtſchaftlichen Betrieb geeignet war. Der Boden 
mußte parzelliert werden. Bei dieſer Parzellierung mußte man für die Feſt— 
ſtellung der Ausmaße einer Parzelle mit verſchiedenen Faktoren rechnen: 
Bodenbeſchaffenheit, Größe und Art des landwirtſchaftlichen Betriebes, 
Eignung als Acker oder Weideland uſw. Im Wieringermeerpolder wechſelt 
die Breite der Parzellen von 250-500 Meter, die Länge von 500 bis 
1700 Meter. Die gangbarſten Maße find 250 x 800 Meter, wodurch man 
alſo Parzellen von 20 Hektar erreicht, die nötigenfalls zu größeren Betrieben 
zuſammengelegt werden können. 

Schon bald zeigte es ſich, daß der Verkehr zu Waſſer einen weniger 
wichtigen Platz einnehmen würde, als man anfänglich dachte; infolge der 
Zunahme des Autoverkehrs kam der Transport mit Laſtkraftwagen an erjter 
Stelle. Die vielen Waſſerwege machten etwa 60 Brücken notwendig. An 
Verkehrswegen liegen in dem Polder etwa 245 Kilometer, im allgemeinen 
ſchmal bepflaftert, aber mit einer großen Rainbreite als Reſerve, wo jetzt 
die Traktoren fahren, um die Wege nicht zu beſchädigen. 


Nach dem Ningen mit dem Waſſer bei dem Bau von Deichen, Schleuſen, 
Pumpſtationen und Brücken kam bei den im Herbſt 1934 angefangenen 
landwirtſchaftlichen und kulturtechniſchen Werken der Kampf gegen das im 
Boden zurückgebliebene Salz. Zur Urbarmachung des Polders wurde ein 
Netz von Gräben mit Maſchinen und mit der Hand durch das ganze Gebiet 
gezogen, um das Regenwaſſer, welches das im Boden enthaltene Salz 
herausſpült, ſchneller abzuführen. Nebenbei werden auch ganze Teile vom 
Polder dräniert, womit nicht die direkte Entſalzung, ſondern die Förderung 
der Durchläſſigkeit des Bodens bezweckt wird. Bekanntlich ſind Gräben bei 
der Feldbeſtellung ſehr hinderlich für die Maſchinen njw. Durch Dränierung 
dagegen vermeidet man dieſe Schwierigkeiten. Außerden iſt bei dieſer tieferen 
Entwäſſerung die Feldbeſtellung billiger. Momentan ſind etwa 4000 Hektar 
Land dräniert. Das Anlegen der Abzugsgräben dauerte im ganzen zwei Jahre. 

In den erſten Jahren verſuchte man, das Entſalzen des Bodens ſoviel 
wie möglich zu fördern; eine genaue Kenntnis der Bodenbeſchaffenheit war 
dafür Bedingung. Dazu iſt eine Bodenkarte angefertigt worden, welche die 
Ergebniſſe der Probebohrungen für je 5 Hektar bis zu einer Tiefe von 
1 Meter angibt. 
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Im Hinblick auf die landwirtſchaftlich-wiſſenſchaftliche Seite der Trocken— 
legung hat man ſchon 1927 einen 40 Hektar großen Probepolder angelegt, 
wo man unter anderem Anhaltspunkte über die Behandlung von ſalzhaltigem 
Boden gewann. Im November 1935 wurde aber dieſer Probepolder als 
normales Kulturland verpachtet. 


Während im Anfang die Hauptarbeit im Entſalzen des Bodeus lag, 
rückte in dem Maße, in dem der Boden ſalzärmer wurde, das Beſtellen des 
Bodens in den Vordergrund. Der holländiſche Staat finanziert alle dieſe 
Werke; der Boden des ganzen Wieringermeerpolders gehört noch dem 
Staat. Seit 1. November 1934 ſind etwa 1500 Hektar verpachtet. Bis 
dahin wurde der ganze Polder als ein Großlandwirtſchaftsbetrieb verwaltet. 
Nach der Trockenlegung hat man den Polder in 65 Betriebe von je etwa 
300 Hektar eingeteilt, worauf in Erwartung der Bauernhöfe große Scheunen 
errichtet wurden zum Unterbringen der Ernte, Gerätſchaften und Raupen— 
ſchlepper, letztere bei weichem Boden mehr als Pferde zum Ziehen geeignet 
wegen ihres geringen Bodendruckes. Die Leitung eines ſolchen Betriebes 
wurde einem Betriebsführer anvertraut, der, von Haus aus oft ſelber Bauer, 
die Bodenverhältniſſe im neuen Gebiet kennenlernen wollte, meiſtens mit 
der Abſicht, ſpäter einen Pacht- oder Eigenbetrieb zu beginnen. Dieſe 
65 Betriebe bildeten anfänglich zuſammen einen Großbetrieb. In dem— 
ſelben Maße, in dem der Boden normal wurde und die Errichtung der 
Gebäude fortſchritt, wurden kleinere Grundſtücke durch Verpachtung dieſem 
Großbetrieb entzogen. Bei den holländiſchen Bauern beſtand reges Intereſſe 
für die erſte Abgabe von Grundſtücken (November 1934). Dies machte eine 
Ausleſe nach fachlicher Eignung und finanzieller Widerſtandskraft möglich. 
Die 46 Bauern, die zuſammen 1500 Hektar für ſechs Jahre gepachtet haben, 
ſind mit der erſten Ernte in jeder Hinſicht ſehr zufrieden. Der Staat baut 
den Hof und verpachtet Land und Haus nach einem ſogenannten beweglichen 
Pachtſyſtem. Für jeden Betrieb wird eine Grundpachtſumme feſtgeſtellt, die 
bei der Indexziffer 100 zu zahlen iſt. Dieſer Index wird jährlich für Weide— 
land und Ackerland geſondert feſtgeſetzt. Für Weideland wird er beſtimmt 
durch den Durchſchnittsjahrespreis für Milch, für Ackerland durch die all— 
gemeine Indexziffer, wie dieſe jährlich vom Landwirtſchaftsminiſterium feſt— 
geſetzt wird. Selbſtredend verkauft der Staat bei dieſer ſchlechten Konjunktur 
den neuen Boden vorläufig nicht. Mit einer geringen Anfangspacht berück— 
ſichtigt der Staat nicht nur den augenblicklichen Bodenbeſtand, ſondern hilft 
damit auch den kommenden Bauern. 


Schon bei der Trockenlegung beſtanden verſchiedene Pläue für Wohn— 
zentren an 14 Stellen im Polder. Man entſchloß ſich aber zunächſt zu 
einem Plan von drei an den Spitzen eines gleichſeitigen Dreiecks gelegenen 
Dörfern. In jedem Dorf baute der Staat etwa 100 Arbeiterwohnungen, 
und er will damit nur den Grundſtock zu größeren Siedlungen gelegt haben. 
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Der große Deich wird endgültig geschlossen 


Ihr Ausbau ſoll der privaten Initiative überlaffen bleiben. In dieſen 
Arbeiterwohnungen darf kein Handel getrieben werden. Geſchäftsleute können 
ſich alſo nur niederlaſſen, wenn ſie mit eigenem Vermögen das Geſchäfts— 
haus bauen können. Man hat auch in den Dörfern keine Grundſtücke ver— 
kaufen wollen aus folgendem Grund: bei den für den Polder geltenden 
Bauvorſchriften iſt zunächſt darauf hinzuweiſen, daß dem Wieringermeer— 
polder 1926 und 1928 noch vor der Trockenlegung durch 2 Geſetze 5 Rand— 
gemeinden, alle mit verſchiedenen, veralteten und darum für den Polder 
unbrauchbaren Bauvorſchriften, kommunal angejchloffen wurden. Da aber 
die Bauvorſchriften im neuen Gebiet, wo alles Neubau war, ſtreng und 
aus einem Guß ſein mußten, hat der Staat, um die nötige Einheit bei der 
Errichtung der Gebäude zu erreichen, den allgemeinen Erbpachtsbedingungen 
eine Klauſel beigefügt, daß man ſich beim Bauen an die von Staats wegen 
für dieſes Gebiet feſtgeſtellten Bauvorſchriften zu halten habe. 

Das Grundprinzip iſt, die Bevölkerung in den Dörfern ſoviel wie möglich 
zu konzentrieren. Durch das glänzende Straßennetz ſteht dem arbeitenden 
Menſchen der weite Polder offen. Durch dieſe Zuſammenziehung in Ort— 
ſchaften kann ein jeder ſeine wirtſchaftlichen und geiſtigen Bedürfniſſe be— 
friedigen. Die Wohnkerne können, da es in dieſem Syſtem nur wenige geben 
wird, gut eingerichtet werden: Slootdorp, die erſte Niederlaſſung, ſeit Juni 
1932 bewohnt, Middenmeer, das zweite Dorf (April 1933), haben jedes 
drei Kirchen, eine Schule und eine frei ſtehende Turnhalle. Die Kirchen 
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wurden von den verſchiedenen Bekenntnisgemeinſchaften mit kleinem ſtaat— 
lichem Zuſchuß gebaut. Die Wohnzentren ſind kanaliſiert. Jede Wohnung 
hat eine vom Nachbargrundſtück unabhängige Kanaliſationsanlage und iſt 
an das provinziale Elektrizitäts- und Waſſerleitungsnetz angeſchloſſen. 
Straßenbeleuchtung, Müllabfuhr, Feuerwehr: alles iſt in den Dörfern vor— 
handen. Ebenſo ein Arzt und eine Pflegeſchweſter, ein Lager für Kranken— 
pflegemittel, Meldeſtellen für erſte Hilfe uſw. ſchon ſeit 1932. 

Die Bevölkerung beſteht aus Betriebsführern, Pachtbauern, Bauhand— 
werkern, Landarbeitern, Geſchäftsleuten und Beamten (Lehrer, Pfarrer, 
Ingenieure, Verwaltungsbeamte uſw.). Die Landarbeiter kamen aus allen 
Teilen der Niederlande. Von etwa 2000 Bewerbern ſind bis jetzt nur 
175 Familien angeſiedelt, in ſtreuger Ausleſe nach fachmänniſcher Tüchtig— 
keit des Mannes und haushälteriſcher Fähigkeit und Ordnungsſinn der Haus— 
frau. Beim Aufbau des dritten Dorfes, Wieringerwerf, das im Frühjahr 
1936 fertig ſein wird, werden auch den ſiedelnden Geſchäftsleuten Be— 
dingungen nach finanziellem Widerſtand und Fachtüchtigkeit geſtellt werden. 

Am 1. November 1935 zählte der Wieringermeerpolder 2152 Köpfe 
(1209 Männer und 943 Frauen). 

Die Bevölkerung lebt im beſtdenkbaren Geſundheitszuſtand. Malaria 
kommt nicht vor! Dieſe Tatſache kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden. Die Anophelesmücke, der Träger dieſer Infektionskrankheit, iſt 
zwar maſſenhaft in dem neuen Gebiet zu finden, aber den im Polder Neu— 
eingewanderten wurde von Anfang an gelehrt, die in jeder Wohnung vor— 
handenen Gazeſchutzfenſter richtig zu benutzen, während außerdem anfangs 
unentgeltlich, ſpäter gegen eine kleine Vergütung Inſektenvertilgungsmittel 
zur Verfügung geſtellt wurden. Dieſes Ergebnis iſt um ſo befriedigender, 
da im Randgebiet des Wieringermeerpolders ſchon ſeit Jahrzehnten viel 
Malaria herrſcht. 

Die Bevölkerung zahlt ihre Steuern an die Randgemeinden, die ſich 
aber ſoviel wie möglich abſeits halten, wo es ſich um Ausgaben für das 
Bewohnbarmachen des neuen Polders handelt. Die Einteilung iſt vorüber— 
gehend. Dem Staatskoloniſator ſind darum das Treffen und Bezahlen von 
Maßnahmen überlaſſen, wozu eigentlich die Gemeinden verpflichtet ſind. 
Jetzt iſt ſeit Juni 1935 beim holländiſchen Parlament ein Geſetz anhängig, 
um dem Polder bei der Einſetzung einer Gemeinde eine ſelbſtändige Ver— 
waltungsorganiſation zu geben für fünf Jahre, die nicht wie überall ſonſt 
in den Niederlanden von einem durch die Bevölkerung ſelbſt erwählten 
Gemeinderat gebildet wird, ſondern von einer von Regierungsſeite beſtellten 
Kommiſſion, die aber doch Selbſtverwaltungsrecht und Autonomie beſitzt. 
Die Verfaſſung gibt dazu ſeit 1922 die Möglichkeit. Es ſchien nämlich 
unerwünſcht, da in dieſem Gebiet alle Maßnahmen zuerſt mit Staatsmitteln 
ausgeführt werden mußten wegen Mangel an genügend Mitteln aus den 
örtlichen Steuern, einen Gemeinderat darüber verfügen zu laſſen, der 
übrigens hauptſächlich aus Arbeitnehmern des Staates beſteht. 
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Das Zuiderseewerk 


Selbſtverſtändlich kann in dieſem engen Rahmen nicht alles Wiſſens— 
werte über das große techniſche Werk, die Errichtung von Deichen, Pump— 
ſtationen, Schleuſen und Brücken, über das neue Land, ſeine Geſtaltung und 
ſeine Leute geſagt werden, zumal alles noch im Werden begriffen iſt. Es 
gibt noch manche intereſſanten Probleme, die mit dieſen Arbeiten zuſammen— 
hängen: zum Beiſpiel das Unterſtützungsgeſetz für die arbeitslos gewordenen 
Fiſcher, ihre Umſchulung zu Handwerkern, die vergangene Salz- und die 
entſtehende Süßwaſſerfiſcherei, das Binnengewäſſer als eventuelles Trink— 
waſſerreſervoir, die antiken Ausgrabungen, worüber ſogar ſchon eine Doktor— 
arbeit erſchienen iſt, das Einleben der neuen Bewohner uſw. 

Ingenieure, Landwirte, Sozialökonomen und wer nicht alles intereſſieren 
ſich für die mannigfaltigen Probleme, die hier gelöſt wurden. Es grenzt an 
das Unwahrſcheinliche, daß man heute da, wo vor fünf Jahren noch die Wellen 
ſpielten, im modern eingerichteten Dorfgaſthaus ſo gut bedient wird wie in 
der Großſtadt. Dies alles trägt dazu bei, daß jeder, der Holland beſucht, dieſe 
Arbeiten geſehen haben will. Iſt dieſe Gegend auch flach und noch wenig 
lieblich, wer hier wohnt — wie der Schreiber dieſer Zeilen ſeit faſt drei 
Jahren — fühlt das Lebendige, das in ihr wach geworden iſt, das ſich im 
bunten Sprachgemiſch der Kinder auf den Straßen, in den Trachten der 
Seelandsfrauen wiederſpiegelt und wiederum unterſinkt in der großen Stille 
der endloſen Ebene. Kann dieſe Fläche mit ihren rauhen Seewinden im 
Winter unwirtlich ſein und bleibt ſie jetzt noch im Sommer kahl in ihrer 
Baumloſigkeit: ihr Reiz liegt im Neuen und Jungen. 

Das iſt das tiefe Erlebnis aller, die durch dies friedlich eroberte Stück 
Land gewandert kamen. Noch lange klingt ihnen der Anprall der Nordſee— 
wellen gegen den mächtigen Deich in den Ohren auf ihrer Rückreiſe in die 
Heimat. 


Ein neues Bauernhaus im Wieringermeer-Polder 


Photos von Luchtfoto K. L. NM. (2) und K. Maaskant, Wieringen (7) 
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Paracelsus 
äußere Erscheinung 


VONIKARTESUBTIOLT 


Die Perſönlichkeit des Mannes aus Huttens Zeiten, dem meine Arbeiten 
den ihm gebührenden Platz wiedergegeben haben, iſt weiten Kreiſen heute 
vertraut geworden, und beſ. die Jugend kennt ihn, vor allem durch Kolben— 
heyers Roman, aber auch von ſeinem Ausſehen iſt uns einige Kunde ge— 
worden, die vor einem größeren Leſerkreis einmal beſprochen zu werden 
verdient. 

Schon mit dreißig Jahren konnte er auf eine lange Wanderzeit zurück— 
ſchauen, die ihn in die verſchiedenſten Gegenden Europas geführt hatte, 
vom fernften Nordoſtwinkel Spaniens, von San Jago di Compoſtella, bis 
hinunter nach Palermo und wieder bis hinauf nach Stockholm und den 
Schären um Saltjöbaden, nach Wisby und Kopenhagen, ins preußiſche 
Ordensland und in das Innere Rußlands, nach Konſtantinopel und Rhodos — 
eine Vielgereiſtheit, die ihn doch einmal faſt unbefriedigt in die Worte aus— 
brechen ließ: „Wer kann alle Winkel durchſtreifen“, weil er nicht eruſtlich 
nach Aſien und Afrika hineingekommen war. Früh ſchon hatte er ſich in 
Salzburg niedergelaſſen und dort ſeine ärztliche Praxis eröffnet, doch ohne 
dort feſtwurzeln zu können, da die Außerungen ſeines warmen Herzens für 
die Bedräugten ihn in den Verdacht gebracht hatten, mit den unruhigen 
Bauern nicht nur im Herzen zu ſympathiſieren, ſondern auch in unmittel— 
barer Verbindung zu ſtehen, was ihm eine hochnotpeinliche Unterſuchung 
auf den Hals gelockt hatte. Ernſtliches gegen ihn war nicht zutage gefördert 
worden; man ließ ihn frei, hatte ihn aber doch mal wieder auf die Wander— 
ſchaft gezwungen, über München, Ingolſtadt, Ulm nach der ſchwäbiſchen 
Heimat ſeines Geſchlechtes, der Bombaſte von Hohenheim. Begleitet von 
einer großen Schülerzahl, die geſpannt an ſeinem Munde hing, zog er nun 
durch das obere Rheintal, Baden, Württemberg und das Elſaß zwiſchen 
Freiburg, Straßburg und Baſel einher, ſchon faſt von der Legende umwittert 
im eindringlichen Reklameſchriftwerk pſeudonymer Schüler wie des „Valen— 
tin vom Ries“, des Dänen Sabeus, des „Klaus aus Neapel“ oder wie ſie 
ſich ſonſt myſtifizierend nannten. 

Zum leidenden Buchhändler Froben 1526 nach Baſel berufen, iſt er 
damals auch in ſeiner äußeren Erſcheinung feſtgehalten worden von dem 
Zeichenſtifte des großen Haus Holbein d. J. im Auftrage des vermögenden 
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Karl Sudhoff: Paracelsus’ äußere Erscheinung 


Bonifatius Amerbach, der auch dieſes Paracelſusbildnis in ſeine Mappen 
legte mit zahlreichen anderen, die heute das Baſeler Kunſtmuſeum zu jeinen 
größten Schätzen zählt (Abb. 1). Um 1600 wollte ein beachtlicher Könner 
in graphiſcher Porträtierungskunſt, der Böhme Wenzel Hollar, den 
Paracelſus im damaligen Zeitſtil nachzeichnen. Er wußte ſich die Holbein— 
Zeichnung aus dem Amerbach-Nachlaß zu verſchaffen und fixierte ſie nun 
nach ſeiner Weiſe flott im Zeitſtil. Im Schlapphut ſtatt des üblichen Baretts 
der Gelehrten, das er verpönte, war Hohenheim damals einhergegangen. 
Übelwollende haben ihm 1527 in Zürich darum auch angehängt, „er habe 
wie ein Fuhrmann ausgeſehen“, wohl vor allem wegen des Schlapphutes, 
wie er ihn damals trug und mit dem Holbein ihn porträtierte in ſeinem 
„Jüngeren Mann mit dem Schlapphut“. Was Wenzel Hollar aus dieſem 
Bildnis machte, iſt höchſt charakteriſtiſch für den Anfang des 17. Jahr— 
hunderts, allein ſchon in dem Schlapphut, der weit ſtärkere Lappung und 
Buchten bekommt als in Holbeins ſchöner, charaktervoller Schlichtheit. Auch 
was er an dem ſchlichten, kuttenartigen Gewande änderte, ſtimmt zur Forde— 
rung der Zeit (Abb. 2). 

Ein weiteres Paracelſus-Bildnis iſt in anderer Weiſe beachtlich, ein Bild, 
das in St. Gallen hängt. Auch dort hatte ein in der Stadtgeſchichte einfluß— 
reicher Mann, der für allerhand geheimes Wiſſen ſich intereſſierte, Bartho— 
lomäus Schobinger, ein Paracelſus-Bildnis beſeſſen, das lange verſchollen 
war. Es ſollte ein bärtiges Bildnis geweſen ſein, ſo berichtete dunkle Kunde. 
Vor einigen Jahrzehnten tauchte nun in St. Gallen ein angebliches Para— 
celſus-Bildnis auf, das das Bildnis Hohenheims aus Schobingers Beſitz 
ſein ſollte. Es war denn auch ein bärtiges Bildnis (Abb. 3). Es hängt in 
der Apotheke der Kunſtſammlung des dortigen Muſeums. Ich halte das 
Bild für eine nicht allzu geſchickte Fälſchung eines recht mäßig begabten 
Künſtlers. Daß der blonde Sohn einer Einſiedler Mutter jemals ſo ausgeſehen 
habe, ſcheint mir unwahrſcheinlich, wenn nicht unmöglich wegen des zu dunklen 
Bartes und Haupthaares. Eine Vorlage hierfür iſt leicht in einem der vielen 
Exemplare des zweiten Hirſchvogeltypus zu finden, zu denen wir uns nun 
wenden wollen. 

Die Hirſchvogel-Bilder des alternden Paracelſus aus dem Ende der 
dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts ſind von hohem hiſtoriſchem Werte. 
Paracelſus hatte im Auguſt 1538 drei ſeiner Schriften, die „Defenſionen“, 
den „Labyrinthus der irrenden Arzte“, das „Buch über die tatariſchen 
Krankheiten“ und eine „Kärntner Chronik“, gewidmet den Standesgenoſſen 
des Kärntner Landadels, ihnen geſchickt und gebeten, man möge deren 
Drucklegung veranlaſſen. Von vierzehn der adeligen „Landsleute“ unterfiegelt, 
war ihm darauf ein Dankſchreiben am 2. September 1538 zugegangen, 
worin es hieß, „man wolle keinen Fleiß ſparen, damit ſolche Eure Schriften 
mit dem eheſten in Druck kommen“. Hoffnungsvoll wartete der oft Ent- 
täuſchte auf die Erfüllung dieſes Verſprechens. Er hatte ſich inzwiſchen von 
dem damals in Kärnten weilenden bekannten Glasmaler, Stempelſchneider, 
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Karl Sudhoff: Paracelsus’ äußere Erscheinung 


Radierer und Ingenieur aus Nürnberg, Auguſtin Hirſchvogel (1503 
bis 4553), porträtieren und in Kupfer ſtechen laſſen, um das Bild dem Buche 
beizugeben. Es kann ſich recht wohl ſehen laſſen, dies Hirſchvogelſche Profil⸗ 
bildnis von 1538, das wir nach einem vortrefflichen Abdruck der Kupferplatte 
auf der Wiener Albertina dieſer Veröffentlichung als Abb. 4 beigeben, ein 
äußerſt charakteriſtiſcher Kopf im Profil, dem Hohenheim zwei Jahre ſpäter, 
als ſich die Drucklegung immer noch verzögerte, ein zweites Porträt von 
Hirſchvogels Hand folgen ließ, das ihn mit dem Schwerte aufſtoßend ſeinen 
Landsleuten gegenübertreten läßt. Der in den verfloſſenen beiden Jahren ſicht— 
lich gealterte Mann ftebt auf dieſem ſehr ernſten Bilde (Abb. 5) trotzig neben 
einer Säule und hat dem alten Wahlſpruch: „Alterius non sit, qui suus 
esse potest“ erboſt einen zweiten beigegeben: „Omne donum perfectum a 
Deo, imperfectum a diabolo“, als ob er die wortbrüchigen Genoſſen von 
der Landſchaft gleichſam zum Teufel jagen wollte. Gerade dies Paracelſus— 
Bildnis iſt immer wieder reproduziert worden: weit über ein halbes Hundert 
Bildniſſe aller Art des Theophraſtus Bombaſtus von Hohenheim hängen von 
dieſem herausforderuſten Stiche von 1540 ab, den man wohl als beſonders 
charakteriſtiſch augeſehen hat. 

Zum Schluſſe möchte ich noch ein Bild aus jüngeren Jahren vorlegen, 
das auch ſeine Geſchichte hat. Es ſind ſchon einige Jahrzehnte her, da war 
in einer elſäſſiſchen Ausſtellung ein „Dürer- Bildnis“ des Paracelſus zu ſehen, 
das ſpäter unter dem Namen eines niederländiſchen Künſtlers im Louvre 
wieder auftauchte. Da hängt es noch heute, dem Jan van Scorel (1495 
bis 1562) zugewieſen. Der Dargeſtellte ſcheint noch in den Dreißigen 
zu ſtehen, rechts neben dem Kopfe iſt die Stadt Dinant mit dem Bayards— 
felſen zu ſehen und unterhalb des Kopfes die in dieſer Roheit der Ausführung 
für einen empfindlichen Künſtler unmögliche Aufſchrift: FAMOSO DOCTOR 
PARESELSVS. Auf den Kopf iſt eine Pelzmütze geſtülpt und das Antlitz 
auf beiden Seiten von einer dunklen Lockenperücke umwallt, unter der aber, 
wie der Baſeler Kunſthiſtoriker Ganz zuerſt entdeckte und ich am Original im 
Louvre beſtätigen konnte, vor dem rechten Ohr des Dargeſtellten einige blonde 
Haarſträhne ſichtbar werden. Man ſollte danach vermuten, daß das Bild in 
Dinant gemalt ſei etwa ums Jahr 1828. Bisher iſt aber nichts davon bekannt, 
daß Hohenheim um dieſe Zeit in Belgien geweſen wäre. Das Bild iſt mit 
geringen Varianten auch anderwärts vorhanden, meiſt ohne den Namen 
des Dargeſtellten, aber Rubens zugeſchrieben (1577-1640), der ja zeitlich 
zu Hohenheim keinerlei Beziehung hat, zum Beiſpiel im Haag (Sammlung 
Kums), in Oxford (Bodleyan Library) unter Ablöſung von dem Hinter— 
grunde mit dem vielleicht nur wegen ſeiner maleriſchen Wirkung gewählten 
Städtchen Dinant (Abb. 6). Eine Variante dieſes Seorel-Bildniſſes diene 
uns als Abſchluß; es gibt eine Abänderungsform wieder, die in einer ganzen 
Gruppe von Bildern ein Paradebildnis anderer Art zeigt (Abb. 7): Para— 
celſus mit einem Königsmedaillon an breitem Seidenbande um den Hals. 
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Biologie — das Fundament 
Von Adolf Meyer 


I: 

Die Biologie genießt heute zweifellos den Vorzug, die am meiſten 
populäre Wiſſenſchaft zu fein. Fachkundigen war es freilich ſchon lauge 
klar, daß die Biologie mehr und mehr das Haupt- und Kernſtück natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Denkens bilden würde. Schon im Jahre 1916 bezeichnete 
der bekannte amerikaniſche Pſychologe Titchener die Biologie als „the most 
modern science“. Sie iſt zweifellos im Begriff, die Phyſikr) aus ihrer 
angeſtammten und bisher kaum angefochtenen Herrſcherrolle im Bereich 
der Naturwiſſenſchaften zu verdrängen. Das beweiſt beſonders eindrucks— 
voll der bisherige Verlauf der deutſchen Revolution. Ihre Ideologie wird 
überall von einem ſtarken Strom biologiſchen Denkens getragen und fort— 
dauernd befruchtet, jo ſehr, daß prominente Nationalſozialiſten national⸗ 
ſozialiſtiſches Denken geradezu mit biologiſchem Denken identifizieren. 
Begriffe wie Raſſe, Blut und Boden, Umwelt und das ganze Gebiet der 
Eugenik, die vorwiegend biologiſchem Denken entſtammen, und mit denen 
noch vor einigen Jahren nur ſehr wenige unter den Gebildeten zutreffende 


) Die Geſchichte des weſentlichen Erkenntnisbeſtandes der Phyſik iſt auch erft 
100 Jahre alt. Der bekannte ruſſiſche Phyſiker O. D. Chwolſon hat in ſeinem leider viel zu 
wenig bekannten, aber außerordentlich leſenswerten Buche „Die Evolution des Geiſtes der 
Phyſik 1873-4923“, Braunſchweig 1925, einwandfrei gezeigt, daß die Phyſik ihre haupt- 
fächlichfte Entwicklung eigentlich erſt in den letztvergangenen 60 Jahren erfahren hat, wo— 
bei natürlich von der Mechanik abgeſehen wird, die aber nach Chwolſon aufgehört hat, noch 
eine phyſikaliſche Wiſſenſchaft zu ſein, da ſie tatſächlich von völlig idealiſierten, alſo rein 
mathematiſch gewordenen Gegenſtänden handelt. Zur Verdeutlichung ſeiner Theſe bringt 
Chwolſon in Erinnerung, was vor dem Jahre 1823 an eigentlich phyſikaliſchen Sach— 
verhalten bekannt war. Das iſt an der modernen Phyſik gemeſſen ein ganz unweſentlicher, 
ſehr beſchränkter Erkenntnisbeſtand. Von der Elektrizität, die im verfloſſenen Jahrhundert 
nicht nur das phyſikaliſche Weltbild, ſondern auch durch die Elektrotechnik das Antlitz der 
Erde ſo grundlegend verändert hat, wußte man damals nur unweſentlich mehr, als ſchon die 
Griechen wußten, nämlich ſo gut wie nichts. Es iſt geiſtesgeſchichtlich angeſehen vollkommen 
zutreffend: Die Phyſik im heutigen Sinne repräſentiert genau ſo die Erfüllung des wiſſen— 

ſchaftlichen Erkenntnisbedürfniſſes des 19. Jahrhunderts und der Wende zum 20., wie die 

klaſſiſche Mechanik Newtons die gleiche geiſtesgeſchichtliche Funktion für das vorhergehende 
18. Jahrhundert gehabt hat. Spengler hat m. E. darin recht: die Phyſik gehört genau ſo 
zum Weſensbeſtand des 19. Jahrhunderts wie deſſen Wirtſchaftsliberalismus und indu- 
ſtrieller Imperialismus, die alleſamt aus derſelben Wurzel herausgewachſen ſind. Die 
modernſte Kaufalitäts- und Grundlagenkriſe der Phyſik und das Satyrſpiel, mit dem der 
ſophiſtiſche Poſitivismus ihre Erkenntnisart anachroniſtiſch im unpaſſenden Augenblick ihres 
Zuſammenbruchs vergöttert, dokumentieren nur den revolutionären Wandel der Natur⸗ 
erkenntnis, der ſich heute an und durch uns vollzieht. Heraufzieht das neue biologiſche Jahr- 
hundert! In ſeinem Rahmen wird auch die Phyſik nicht nur weiterleben, ſondern in gänz⸗ 
lich neue Erkenntnis beleuchtung rücken, genau fo wie die klaſſiſche Mechanik durch die 
moderne Phyſik theoretiſch überwunden und zugleich in neue Beleuchtung (Wellenmechanik) 
gerückt worden iſt. In ſolcher Weiſe wird auch die heutige Phyſik in der kommenden Bio- 
logie theoretiſch aufgehen und damit in neuem Lichte fortleben. 


2 Deutſche Rundſchau LXII, 7 17 


Adolf Meyer 


Vorſtellungen zu verbinden wußten, find heute jedem Kinde, das die Volks⸗ 
ſchule verläßt, geläufige Vorſtellungen. 

So erfreulich die daraus entſpringende Steigerung ihrer ſozialen 
Bedeutung für die Biologie auch iſt, ſo ſchwer iſt andererſeits auch die 
Verantwortung, die ihr daraus erwächſt. Denn die Biologie iſt ſelbſt noch 
in hohem Maße eine unfertige und werdende Wiſſenſchaft, welche die ihr 
eigentümliche, einigermaßen endgültige Lebensform noch nicht gefunden hat, 
ſie vielmehr immer noch intenſiv ſucht. Infolgedeſſen dürfen ihre Ergebniſſe 
nur mit allergrößter Vorſicht heute ſchon praktiſch-politiſch nutzbar gemacht 
werden, wenn anders beiden Gebieten, der Biologie ſowohl wie der Politik, 
ſchwerer Schaden und bittere Rückſchläge erſpart bleiben ſollen. In dieſem 
Sinne wird es nützlich fein, einmal die wichtigſten und weſentlichſten Merk— 
male biologiſchen Denkens und Forſchens klarzuſtellen. 

Die Schwierigkeiten beginnen ſchon bei dem Verſuch, überhaupt zu 
definieren, was Biologie denn eigentlich iſt. Die bloße Worterklärung, welche 
die Biologie die „Wiſſenſchaft vom Leben“ nennt, iſt völlig ungenügend, um 
nicht zu ſagen irreführend. Sind denn nicht, von den Geiſteswiſſenſchaften 
ganz zu ſchweigen, mindeſtens die Pſychologie und die Soziologie auch 
Wiſſenſchaften vom Leben? Nun beſtehen ja zweifellos beſonders innige 
erkenntnislogiſche Beziehungen zwiſchen der Biologie und dieſen anderen 
Wiſſenſchaften vom Leben, darauf weiſt ſchon die unverkennbare ſubſtanzielle 
Verwandtſchaft der Theorienbildung und des Denkens in dieſen drei Wiſſen⸗ 
ſchaften hin. Wenn ſich daher zeigen ließe, daß die Biologie den ideologiſchen 
Urquell oder die Grundlagenwiſſenſchaft bildet, aus dem die beiden anderen 
Disziplinen ihren Prinzipien= und Theorienbedarf decken, dann könnte man 
gleichwohl der Biologie noch den logiſchen Vorrang als der Wiſſenſchaft vom 
Leben zubilligen. Aber eben dies läßt ſich, obſchon es naiv⸗-dogmatiſch von 
nicht wenigen Forſchern als ſelbſtverſtändlich angenommen wird, nicht beweiſen. 
Wir werden gegen Ende unſerer Betrachtungen ſogar ſehen, daß eher das 
Gegenteil dieſer Behauptung richtig iſt. Einſtweilen genügt es, darauf hin- 
zuweiſen, daß in ihrer bisherigen Ideengeſchichte die Biologie mindeſtens 
ebenſo oft ideologiſche Anleihen bei der Pſychologie gemacht hat — man 
denke an den Lamarckismus und feine Herleitung fundamentaler biolo- 
giſcher Prinzipien aus dem „Bedürfnis“, das doch in erſter Linie eine pſy— 
chiſche Angelegenheit iſt, ſowie an die Deutung der organiſchen Vererbung 
vom „Gedächtnis“ her, die ſich nach den genialen Apergus von Hering und 
Butler zum Mnemismus Semons und Bleulers verdichtet hat — und bei der 
Soziologie — man denke an Darwins Selektionsprinzip, das eine Übertragung 
des liberalen Prinzips vom freien Konkurrenzkampf mancheſterlicher Prä— 
gung in die organismiſche Sphäre darſtellt, ſowie an die derſelben ökono⸗ 
miſchen Ideologie entſtammende Theorie der Arbeitsteilung der Organe — 
wie Pſychologie und Soziologie andererſeits von der Biologie her ideologiſch 
beeinflußt worden find. Am beſten vermeiden wir alle illegitimen theoretiſchen 
Anſprüche von ſeiten der Biologie, wenn wir ſie ihren faktiſchen Erkenntnis⸗ 
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leiſtungen entſprechend einfach als die Wiſſenſchaft vom organiſchen 
Leben definieren, alſo als die Wiſſenſchaft vom Leben der Tiere und Pflanzen 
und des Menſchen, ſoweit er dem Tierreich angehört, ohne uns weiter in 
ſpitzfindige Erörterungen darüber zu verlieren, was denn nun das Organiſche 
ſelber eigentlich iſt. Denn das zu ermitteln iſt ja gerade die eigentümliche 
Aufgabe der Biologie ſelbſt. 
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II. 

Nach dieſen Vorbereitungen lautet nun unſer Problem: welcher Art 
ſind die von der Biologie bisher erarbeiteten Erkenntnisweiſen zur Löſung 
ihrer Aufgabe? Es ſind das im grundſätzlichen drei, nämlich die moniſtiſche, 
innerhalb der Biologie gewöhnlich als Mechanismus bezeichnet, die 
pluraliſtiſche, hier in der Geſtalt des Vitalis mus, und die holiſtiſche. 

Wie es innerhalb der Pſychologie eine Forſchungsrichtung gibt, den 
Behaviorismus!) nämlich, die am treffendſten als „Pſychologie ohne Seele“ 
zu charakteriſieren iſt, ſo läßt ſich der biologiſche Mechanismus am beſten 
als den Verſuch definieren, Biologie ohne Organismus zu betreiben. Man 
will ein Syſtem der biologiſchen Erkenntnis errichten, das, wenn es vollendet 
vorliegen würde, den Begriff des Organismus völlig ausgemerzt hätte und 
alle typiſch organismiſchen Erſcheinungen reſtlos als auch nur phyſikaliſch— 
chemiſche Erſcheinungen entlarvt hätte. Im Sinne dieſer Ideologie iſt die 
Phyſiologie, in der man gewöhnlich die biologiſche Grundwiſſenſchaft ſieht, 
nichts weiter als „Phyſik des Organiſchen“ (Czapek). Ganz konſequent im 
Sinne dieſer Auffaſſung kennt das älteſte und angeſehenſte deutſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Organ für Phyſiologie (Pflügers Archiv) nur Arbeiten, die 
entweder „mit vorwiegend phyſikaliſcher, vorwiegend chemiſcher oder vor— 
wiegend phyſikaliſch⸗chemiſcher Methodik“ angefertigt worden find. Für 
Arbeiten mit vorwiegend phyſiologiſcher oder biologiſcher Methodik beſitzt 
dieſes Organ weder einen Redaktor noch ideologiſchen Raum. Daß ſich 
trotzdem viele derartige Arbeiten in ihm finden, iſt nur ein Hinweis darauf, 
daß hier wie überall im Leben eine beträchtliche Kluft zwiſchen Idee und 
Wirklichkeit beſteht. Wir dürfen uns dabei aber nicht beruhigen, ſondern 
haben uns zu fragen, ob dieſes Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Voll⸗ 
bringen nur der Ausdruck eines eben nur heute noch beſtehenden Unvermögens 
iſt, wie die meiſten Phyſiologen ſtillſchweigend anzunehmen ſcheinen, oder 
ob es tiefere prinzipielle Gründe hat, ſo daß ſich möglicherweiſe zeigen läßt, 
daß es ſich hier nicht nur um ein Nochnicht, ſondern um ein wirkliches Prin⸗ 
zipiellnicht handelt. Im letzteren Falle müßte dann natürlich die mechaniſtiſche 
Doktrin definitiv aufgegeben werden. Ich glaube, daß dies der Fall iſt. Die 
Lage, in der ſich die Mechaniſten innerhalb der Biologie befinden, iſt heute 
ſchon ſo verzweifelt geworden, daß man getroſt behaupten kann, daß es nicht 
mehr Sache der Gegner iſt, den Mechanismus zu widerlegen und ihre eigene 
Poſition ihm gegenüber zu beweiſen, ſondern daß die Mechaniſten ſelbſt das 
volle onus probandi (Laſt des Beweiſens) für ihre Lehre zu tragen haben. 

1) Von Behavoir Verhalten, alſo Verhaltenslehre. 
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Gleichwohl mag ein Vergleich mit einer ganz ähnlichen geiſtesgeſchichtlichen 
Situation, welche die Phyſik um die Jahrhundertwende zu beſtehen gehabt 
hat, zeigen, wie hoffnungslos heute tatſächlich die Situation des Mechanismus 
auch innerhalb der Biologie geworden iſt. Es iſt nämlich noch gar nicht ſo 
lange her, daß auch in der Phyſik alle Welt von der ſelbſtverſtändlichen Gel⸗ 
tung des mechaniſtiſchen Erkenntnisprogramms überzeugt war. Die Mechanik 
iſt die Lehre von der Bewegung der einfachſten phyſikaliſchen Syſteme, als 
welche damals die Maſſenpunkte galten. Die Aufgabe der Phyſik wurde 
alsdann darin geſehen, alle Naturerſcheinungen auf dieſe Bewegungen der 
elementarſten phyſikaliſchen Gebilde zurückzuführen, mit andern Worten alle 
ſonſtigen phyſikaliſchen Theorien und Geſetze, die die Form von Differential⸗ 
gleichungen erhalten hatten, aus den Grundgleichungen der Mechanik abzu⸗ 
leiten. In der Phyſik ſtanden ſich damals zwei Theoriengruppen gegenüber, 
die Gruppe der mechaniſchen Wiſſenſchaften, für die das mechaniſtiſche 
Programm tatſächlich durchgeführt worden war — Mechanik, Akuſtik und 
der größte Teil der Wärmelehre — und die Elektrodynamik, die Atherphyſik, 
zu der die Elektrizitätslehre, der Magnetismus, die Optik und die Lehre 
von der Wärmeſtrahlung gehörten. Den Erkenntnistypus dieſes Gebietes 
ſtellten die Maxwellſchen Gleichungen dar, und es war nun die Frage, ob 
und wie dieſe aus den Grundgleichungen der Mechanik abgeleitet werden 
könnten. Die Anhänger des Mechanismus in der Phyſik waren von der 
ſelbſtverſtändlichen Durchführbarkeit dieſes phyſikaliſchen Erkenntnispro— 
gramms überzeugt. Allein alle Verſuche, es zu realiſieren, blieben erfolglos, 
und die Phyſik kam aus der Stagnation, in die ſie durch die mechaniſtiſche 
Ideologie geraten war, erſt heraus, als man auf die Idee verfiel, es einmal 
umgekehrt zu verſuchen und die Grundgleichungen der Mechanik als logiſche 
Simplifikationen aus denjenigen der Atherphyſik abzuleiten. Das gelang 
und führte in der Folge über Relativitätstheorie, Quantentheorie und 
Atomiſtik zu den grundſtürzenden Ergebniſſen der modernſten Phyſik, deren 
wichtigſtes die reſtloſe Beſeitigung des klaſſiſchen, ausſchließlich an der 
Mechanik geſchulten ſtreng determiniſtiſchen Kauſalitätsprinzips und ſeine 
Erſetzung durch das antimechaniſtiſche Prinzip der ſogenannten „ſtatiſtiſchen 
Kauſalität“ iſt. Für uns iſt das Wichtigſte an dieſer Erkenntnisentwicklung 
der Phyſik, daß der hier unternommene Verſuch einer eruſthaften Durch— 
führung der mechaniſtiſchen Ideologie mit ihrer völligen und radikalen 
Beſeitigung geendet hat. Die theoretiſche Stagnation, in welche die Phyſik 
um die Jahrhundertwende zweifellos geraten war — und zwar durch die 
Schuld der mechaniſtiſchen Doktrin — verſchwand erſt, als man ſich zu ihrer 
Aufgabe entſchloſſen hatte. Sollte es innerhalb der Biologie anders ſein 
und ſollte nicht auch die ebenſo zweifelloſe Stagnation vieler der Phyſiologie 
theoretiſch naheſtehender biologiſcher Diſziplinen den gleichen ideologifchen 
Grund haben? 

Das iſt ganz gewiß der Fall! Das zeigen auf das entſchiedenſte alle ernſt⸗ 
haften Verſuche, die bisher in der Phyſiologie unternommen worden ſind, um 
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das mechaniſtiſche Programm wirklich durchzuführen. Wollte man fie alle 
aufzählen, müßte man ſchon mit der bald nach der Geburt der modernen Phyſio⸗ 
logie, die durch Harveys Entdeckung des Blutkreislaufs bewirkt worden iſt, 
einſetzenden fogenannten Jatromechanik !) beginnen. Es genügt aber, nur die 
letzten großartigen, in dieſer Richtung unternommenen Verſuche zu erwähnen. 
Dieſe erblicke ich in der durch Pfeffer und Overton gewonnenen Demofe- 
und Lipoidtheorie, die die typiſch⸗biologiſche Auswahlwirkung der Zellhaut 
hinſichtlich der durchgelaſſenen Subſtanzen rein phyſikochemiſch erklären 
ſollte, ferner in der Lehre von der ſogenannten künſtlichen Befruchtung, mit 
der Loeb dieſes organismiſche Urphänomen rein chemiſch erklären wollte, 
und ſchließlich auch in der modernen Gärungstheorie der Muskelarbeit von 
Meyerhoff und Hill. Alle dieſe Theorien haben trotz der ſehr wertvollen 
Aufſchlüſſe, die ſie gebracht haben, gemeſſen an dem mechaniſtiſchen Er— 
kenntnis ziel, das ſie zu erreichen hofften, völlig verſagt, das typiſch Vitale 
hat ſich noch jedesmal dem phyſikochemiſchen Zugriff zu entziehen gewußt. 
Was man gefunden hatte, war immer nur Phyſik und Chemie, und das, was 
man finden wollte, war in immer weitere Ferne entſchwunden. Damit ſoll 
nichts gegen den Wert und die Notwendigkeit dieſer Forſchungen geſagt 
ſein, im Gegenteil, ſie waren nicht nur erforderlich, um die Unzulänglichkeit 
der mechaniſtiſchen Ideologie auch für die Biologie zu beweiſen, ſie ſind 
vielmehr auch in Zukunft unbedingt erforderlich; denn das phyſikochemiſche 
Geſchehen reicht überall tief hinein in das Organiſche, das erſt dann 
ſeine ganze Tiefe und Schwere enthüllt, wenn man es eben, ſoweit irgend 
möglich, vom dem es durchdringenden und umhüllenden phyſikochemiſchen 
Geſchehen ſäubert. Was aufgegeben werden muß, iſt alſo nicht die phyſiko— 
chemiſche Forſchung am Organismus, ſondern der völlig unbegründete 
Glaube, das Organismiſche ſelbſt dadurch erkennen zu können und Biologie 
zu betreiben, wo es doch nur Phyſik und Chemie iſt, was unternommen wird. 

Dieſe mechaniſtiſche Doktrin muß ſomit wegen der mit ihr gemachten 
negativen Erfahrungen als mögliches biologiſches Erkenntnisideal aufgegeben 
werden. Ohne leitende und bodenſtändige Ideologie kann aber keine Forſchung 
gedeihen. Die mechaniſtiſche Idee iſt nicht auf biologiſchem Boden gewachſen 
und hat für die Biologie deshalb nur negativierenden Wert. Wie wäre es, 
wenn die Biologie ſich einmal die oben geſchilderten ideologiſchen Er— 
fahrungen der Phyſik zunutze machte und ſich fragte, ob vielleicht auch ihr 
ebenſo wie der Phyſik erſt eine radikale Umkehrung der mechaniſtiſchen Idee 
dazu verhelfen könnte, ihr eigenes bodenſtändiges Erkenutnisideal zu finden? 
Wir werden bald finden, daß uns dieſer Weg zum Holismus führt, der tat⸗ 
ſächlich die Kraft beſitzt, die Biologie wieder biologiſch zu machen. Zuvor 
müſſen aber noch einige Bemerkungen über den Pluralismus innerhalb der 
Biologie gemacht werden, der hier in Form des Vitalismus eine ſehr bedeu⸗ 
tende Erkenntnisleiſtung vollbracht hat. 

1) Bedeutet „mediziniſche Mechanik“. 
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III. 

Während der mechaniſtiſche Monismus jede grundſätzliche Ver⸗ 
ſchiedenheit und Unableitbarkeit zwiſchen den verſchiedenen Wirklichkeits⸗ 
bereichen a priori leugnet und alle komplexeren Wirklichkeiten auf die 
einfachſte und primitivſte von ihnen, eben die mechaniſche, zurückführen 
möchte, hält der Pluralismus jedes derartige Bemühen ebenſo a priori 
für vollkommen ſinnlos. Er glaubt an die grundſätzliche Unableitbarkeit 
oder Kontingenz der verſchiedenen Wirklichkeitsſtufen. Am folgerichtigſten 
und geiſtvollſten im Hinblick auf alle vorhandenen Wirklichkeiten von den 
idealen Exiſtenzen der Logik und Mathematik bis zu den realſten Wirklich⸗ 
keiten der Pſychologie und Soziologie, via Phyſik und Biologie natürlich, 
iſt dieſe Auffaſſung von dem franzöſiſchen Philoſophen Emile Boutroux 
vertreten worden. Uns intereſſiert an dieſer Stelle aber nur diejenige ſpezielle 
Geſtalt, die der Pluralismus — natürlich ſchon lange vor Boutroux — inner⸗ 


halb der Biologie angenommen hat. Das iſt der Vitalismus. Er ver⸗ 


ſichert demnach, daß es völlig ungereimt iſt, nach irgend— 
welchen verborgenen Ableitungszuſammenhängen zwiſchen der 
phyſikaliſchen und der organismiſchen Wirklichkeit überhaupt 
zu ſuchen. Nach feiner Meinung beſteht hier vielmehr eine abſolut unüber⸗ 
brückbare Kontingenz. Am eindringlichſten iſt dieſer Standpunkt bis heute 
von Hans Drieſch feſtgehalten worden. Dieſes vitaliſtiſche Denken hat in 
der Geſchichte der biologiſchen Erkenntnis mehrfach eine ſehr bedeutende 
Rolle geſpielt. Immer nämlich wenn die Übertreibungen des mechaniſtiſchen 
Prinzips die Biologie in Sackgaſſen der Erkenntnis hoffnungslos feſtgefahren 
hatten, wirkte der Vitalismus befreiend als Retter in der Not, indem er den 
Bereich des Organiſchen als ſolchen in ſeiner unverlierbaren Autonomie 
wieder herſtellte. So geſchah es in den durch die Extravaganzen der Jatro— 
mechanik und des alten Evolutionismus verurſachten Kriſen des biologiſchen 
Denkens und ſo iſt es auch bei der Überwindung des modernen biologiſchen 
Mechanismus geſchehen. Allein über die reine Negation alles Mechanis⸗ 
mus' gelangte der Vitalismus nicht hinaus. Poſitiv brachte er es beſtenfalls 
zu einer der jeweiligen Lage angepaßten Renaiſſanee der klaſſiſchen Biologie 
des Ariſtoteles, wie ſie die Begriffe der „Entelechie“ und der proſpektiven 
„Potenz“ bei Drieſch und der Begriff der „Pſychoide“ bei J. von Uexküll 
darſtellen. Allein die bloße Erneuerung vergangener Gipfelleiſtungen ergibt 
niemals jene originale Löſung, nach der die neue Stunde der Geiſtesgeſchichte 
verlangt. So ſtellt auch der heutige Vitalismus noch nicht ſelbſt die Erfüllung 
der biologiſchen Forderung unſerer Tage dar, wohl aber hat er der kommenden 
Biologie den Weg geebnet. Ich ſehe fie im Holis mus heranreifen. 


IV. 
Die Erkenntnisideale des Mechanismus und des Vitalismus verſagen 
beide im biologiſchen Erkenntnisbereich, der Mechanismus, weil er hinter 
den Erforderniſſen der biologiſchen Erfahrung zurückbleibt, der Vitalismus, 
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weil er über fie dogmatiſch hinausgreift und mehr behauptet, als die tat- 
ſächlich vorliegende biologiſche Erfahrung geſtattet. Wir können beftenfalls 
ſagen, daß wir noch nicht imſtande geweſen ſind, Ableitungsbeziehungen 
zwiſchen der biologiſchen und der phyſikaliſchen Erkenntnis aufzufinden. Daß 
wir dazu prinzipiell niemals in der Lage ſein ſollen, iſt entſchieden eine 
erkenntnistheoretiſch unbegründete dogmatiſche Übertreibung. Wir könnten 
dieſe Ableitung ja bisher nur in der falſchen Richtung geſucht haben. Das 
iſt bei genauerer Überprüfung der Lage in der Tat der Fall. Wir haben 
bisher immer als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß dieſe Ableitungs⸗ 
beziehungen „natürlich“ nur in der Richtung einer Zurückführung des 
Organiſchen auf das Phyſikaliſche geſucht werden könnten, daß ſomit die 
Axiome), Prinzipien und Theorien der Biologie nur aus den ihnen jeweils 
logiſch entſprechenden Axiomen, Prinzipien und Theorien der Phyſikochemie 
abgeleitet werden könnten. Aber rein logiſch angeſehen iſt ja auch noch das 
umgekehrte Verfahren möglich! So unmöglich dieſes Vorgehen auf den 
oberflächlichen Blick zu ſein ſcheint, — wie ſollte man jemals die klaren, in 
exakter mathematiſcher Formulierung vorliegenden Theoreme der Phyſik 
aus den doch weit weniger vollkommenen „Regeln“ der Biologie ableiten 
können?! — um ſo mehr gewinnt es gleichwohl an Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man ihm auf den Grund geht. Der erſte Forſcher, der meines Wiſſens eine 
derartige Vermutung, wenn auch in noch reichlich dunkler Form, geäußert 
hat, iſt der hervorragende engliſche Phyſiologie J. S. Haldane. In einer 
im Jahre 1907 an feine englifchen Kollegen gerichteten Anſprache nahm 
Haldane mit Bezug auf eine der unſeren ähnliche Frageſtellung folgenden 
Standpunkt ein: „Daß Biologie und Phyſik ſich zu irgendeiner Zeit einmal 
vereinigen werden, das erſcheint wohl nicht zweifelhaft. Aber wir können 
zuverſichtlich vorherſagen, daß, wenn dieſer Moment eintritt, und eine von 
beiden Wiſſenſchaften von der anderen aufgeſogen wird, dieſe ganz gewiß 
nicht die Biologie ſein wird.“ Damit iſt zum erſten Male die vordem und auch 
heute noch als ſelbſtverſtändlich hingenommene theoretiſche Abhängigkeit 
der Biologie von der Phyſik ernftlich in Frage geſtellt worden. Vor etwa 
zehn Jahren hat dann der hervorragende ſüdafrikaniſche Staatsmann General 
J. C. Smuts in feinem Buche „Holismn and Evolution“ die weſentlichen 
Züge einer neuen, aus demſelben organiſchen Denken entſpringenden Philo⸗ 
ſophie zu zeichnen unternommen, während der Verfaſſer dieſer Zeilen in 
ſeinen „Ideen und Idealen der biologiſchen Erkenntnis“ verſucht hat, die 
Grundlagen einer auf das neue Erkenntnisideal des Holismus gegründeten 
Biologie zu legen. Worin beſteht nun das Weſen dieſer neuen holiſtiſchen 
Biologie? 

Das Erkenntnisideal des Holismus? ſtellt zunächſt eine wirkliche logiſche 
Syntheſe des mechaniſtiſchen mit dem vitaliſtiſchen Erkenntnisideal dar, es 
vermeidet beider dogmatiſche Übertreibungen und geſtaltet den poſitiven 


1) Letzte und oberſte Grundſätze der Forſchungz. 3 
2) Aus dem Griechifchen (78 64ov) = Öanzheitsphilofophie. 
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Gehalt beider Syſteme zu einem neuen Erkenntnisideal, das den tatjächlicyen 
logiſchen Bedürfniſſen und Erfahrungen der gegenwärtigen Biologie auf 
das beſte entſpricht. Mit dem Vitalismus ſtimmt der Holismus in der 
Behauptung der Autonomie des Organiſchen und damit in der Ablehnung 
eines jeden Verſuches, das Organiſche aus dem Phyſiſchen abzuleiten, überein. 
Der Holismus mißbilligt aber den vitaliſtiſchen Dogmatismus, der ganz 
allgemein jede Art von Ableitungsmöglichkeit zwiſchen Organiſchem und 
Phyſiſchem negiert, iſt vielmehr mit dem mechaniſtiſchen Syſtem der liber- 
zeugung, daß wir nicht ablaffen dürfen, irgendeine Art von Ableitung zwiſchen 
den in Rede ſtehenden Wirklichkeitsbereichen zu ſuchen. Er findet eine ſolche, 
indem er die vom Mechanismus behauptete Ableitungsbeziehung zwiſchen 
beiden umkehrt. Geſtützt auf die oben geſchilderten logiſchen Erfahrungen 
über das Scheitern des phyſikaliſchen Mechanismus innerhalb der Phyſik 
ſelbſt behauptet der Holismus, daß auch der biologiſche Mechanismus aus 
denſelben logiſchen Gründen ſcheitern muß, daß aber die geſchilderten negativen 
Erfahrungen in der Durchführung des biologiſchen Mechanismus uns die 
Annahme nahelegen, daß man vermutlich durch logiſche Simplifikation 
phyſikochemiſche Theoreme aus entſprechend exakt formulierten, aber autonom 
gewonnenen biologiſchen Theoremen ableiten kann, daß jedoch das umgekehrte 
mechaniſtiſche Verfahren, wie geſagt, unmöglich iſt. Viele Forſcher ſind 
heute immer noch der Anſicht, daß kauſale Biologie und phyſikochemiſche 
Biologie ein und dasſelbe ſind. Kauſal denken heißt aber mathematiſch 
denken, nicht mehr und nicht weniger! Wo mathematiſch gedacht wird, ſei 
es in der Phyſik, in der Biologie, in der Pſychologie oder in der Soziologie 
(Statiſtik im engeren Sinne !), da wird kauſal gedacht. Das darüber jedoch 
hinausgehende Verlangen einer Reduktion aller kauſalen Theoreme auf 
phyſikaliſche und ſogar möglichſt auf primitiv mechaniſche Theoreme, was 
letzten Endes auf eine Verwandlung aller Wiſſenſchaften in Teilkapitel der 
Phyſik oder Mechanik hinausläuft, iſt nichts als eine Degeneration des 
kauſalen Gedankens. 

Der hier vertretene Holismus hält alſo an der Forderung einer Ab— 
leitungsmöglichkeit zwiſchen biologiſchen und phyſikaliſchen Theoremen feſt. 
Aber dadurch, daß er dieſe Ableitung im gerade entgegengeſetzten Sinne als 
der Mechanismus vorgenommen ſehen will, iſt er gezwungen, zunächſt 
einmal eine völlige Autonomie des Organiſchen zu verlangen. Wir müſſen 
die organiſchen Syſteme, genau wie Wendel das gemacht hat, ohne jede 
mechaniſtiſche Voreingenommenheit lediglich der mathematiſchen Idee unter— 
werfen. Erſt wenn das erfolgreich geſchehen iſt, können wir hinterher ver— 
ſuchen, durch Simplifikation des autonom gewonnenen, rein biologiſchen 
Theorems das ihm logiſch konvergente phyſikaliſche Theorem abzuleiten. 
Ein Beiſpiel mag zeigen, wie das gemeint iſt. Es gibt bekanntlich eine Gruppe 
von baumlebenden Tieren, die die intereſſante Fähigkeit beſitzen, immer auf 
ihre Füße zu fallen, wenn ſie irgendwo herunterfallen. Geſetzt nun den Fall, 
uns ſei die Aufgabe gegeben, dieſen freien Auf⸗die⸗Füße⸗Fall zu meſſen und 
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die für ihn geltende mathematiſche Formel zu entwickeln. Dann haben wir 
eine rein biologiſche Aufgabe vor uns, denn das zu quantifizierende Problem 
betrifft eine ausgeſprochene Lebeuserſcheinung. Seine Löſung kann ganz unab— 
hängig von irgendwelchen phyſikaliſchen Vorkenntniſſen erfolgen und iſt wahr— 
ſcheinlich ſehr viel einfacher als die meiſten urſprünglich rein phyſikaliſchen 
Probleme. Hat man ſo die Formel für den freien Fall der lebendigen Katze 
gefunden, dann kann man aus ihr leicht die für den freien Fall toter Katzen 
und damit aller unorganiſchen Syſteme überhaupt geltende Formel ableiten. 
Man hat aus der Katzenfallgleichung nur die ſpezifiſch vitalen Koeffizienten 
zu eliminieren. Dann muß, wenn anders die lebendige Katzenfallgleichung 
empiriſch richtig geweſen ift, das bekannte Galileiſche Fallgeſetz übrigbleiben. 
Man kann natürlich auch den umgekehrten Weg gehen, die Galileiſche 
Formel zum Ausgang nehmen und in ſie dann nachträglich die für lebendige 
Baumtiere geltenden vitalen Gleichgewichtskoeffizienten einbauen. Das 
für uns hier entſcheidende logiſche Moment iſt aber, daß man das phyſikaliſche 
Fallgeſetz durch logiſche Simplifikation aus dem biologiſchen Fallgeſetz, in 
dem es implizite bereits enthalten iſt, ableiten kann, genau ebenſo wie man 
die Gleichungen des Kreiſes und der Ellipſe aus derjenigen der Kegelſchnitte 
überhaupt ableiten kann, während man in gleicher Weiſe umgekehrt die 
biologiſche Fallgleichung niemals aus der phyſikaliſchen ableiten kann. Erſtere 
iſt eben in der letzteren noch nicht enthalten. Genau ſo müſſen wir uns nun 
das Verhältnis, in dem die phyſikaliſchen zu den biologiſchen Theoremen 
überhaupt ſtehen, vorſtellen. Für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung ſprechen 
auch Erfahrungen, die ein hervorragender Chemiker (H. Schmalfuß) unläugſt 
gemacht hat. Er hat einige komplizierte organiſche, aber rein chemiſche, alſo 
lebloſe Subſtanzen ſo behandelt, als ob ſie Lebeweſen wären, und dem— 
entſprechend nach ihrer Ernährung und Fortpflanzung, nach ihrer Regula— 
tion und ſogar nach ihrem „Sterben“ gefragt, überall mit fruchtbarem 
poſitivem Ergebnis von großer theoretiſcher Tragweite. Alle dieſe wichtigen 
Eigenſchaften ließen ſich mit rein chemiſch-phyſikaliſchen Methoden über— 
haupt nicht nachweiſen. Alles das ſpricht für die Richtigkeit der Auf⸗ 
faſſung Niels Bohrs, des berühmten Atomforſchers, daß ſchon der Ver— 
ſuch, Organismen phyſikochemiſchen Methoden zu unterwerfen, dieſe ohne 
weiteres abtötet. Das Organiſche iſt im Anorganiſchen noch gar nicht 
enthalten und daher auch nicht mit anorganiſchen Methoden aus dem 
Organiſchen ſelbſt herauszuholen. Man kann mit anderen Worten 
wohl die ganze theoretiſche Phyſik aus der theoretiſchen Bio— 
logie notabene, wenn letztere erſt in entſprechend mathematiſcher Geſtalt 
vorliegt — durch Simplikation ableiten, während der umgekehrte 
Verſuch, den die mechaniſtiſche Doktrin poſtuliert, a priori zum Schei— 
tern verurteilt iſt. Damit iſt zugleich geſagt, daß die theoretiſche Biologie 
auch Theoreme umfaſſen kann, denen, auch wenn man ſie ſimplifiziert, nichts 
Phyſikaliſches zu entſprechen braucht. Das gilt insbeſondere von der Phylo— 
genie als der Hiſtorie der Organismen, die, wie alle Hiſtorie wohl kaum 
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jemals in mathematiſcher Formulierung vorliegen wird. Phyſikaliſch ſimpli⸗ 
fizierbar können aber naturgemäß nur ſolche Theoreme der theoretiſchen 
Biologie fein, die mathematiſierbar find; denn bisher wenigſtens iſt die 
Phyſik trotz aller ihrer gegenwärtigen Kauſalitätsſchmerzen noch nicht auf 
logiſche Schwierigkeiten hinſichtlich der Mathematiſierbarkeit ihrer Iheo- 
reme geſtoßen ). Von der Biologie aber wird man wohl mit Sicherheit jagen 
dürfen, daß fie Disziplinen enthält, die prinzipiell amathematiſch find. Das 
gilt, wie geſagt, von allen biologiſchen Wiſſenſchaften, in denen das hiſtoriſche 
Erkenntnisideal mitwirkt, alſo zum Beiſpiel von der Phylogenie und von der 
Ökologie. Nur ſoweit die Biologie dem kauſalen Erkenntnisideal unterſteht, 
iſt ſie mathematiſierbar; denn kauſales Denken und mathematiſches Denken 
ſind ein und dasſelbe! 

So erweiſt ſich das Erkenntnisideal des Holismus auch in dieſer Be— 
ziehung feinem mechaniftifchen Gegner überlegen. Holismus bedeutet zunächſt 
ein Denken in Ganzheiten. Soll dieſes aber nicht ein rein intuitives und 
als ſolches nur dem entſprechenden Genie zugänglich bleiben, dann muß es 
ſuchen, ſich durch eine ſtrenge Methodik zu legitimieren, durch ein objektiv 
einwandfreies Beweisverfahren. Als ſolches gilt mir die Methode der 
Simplifikation. Ihr Weſen beſteht darin, einen als ein Ganzes ge— 
gebenen Komplex in ſeine letzten Momente aufzulöſen, die, wenn ſie relativ ſtabil 
ſind und als ſolche auch in anderen Ganzheiten vorkommen, Elemente genannt 
werden. Für das holiſtiſche Denken exiſtieren Momente und Elemente alſo 
immer nur in bezug auf ein ihnen übergeordnetes Ganzes, während die 
mechaniſtiſchen Doktrinen die Elemente als ſolche verabſolutieren und fich 
dann hernach den Kopf darüber zerbrechen, weshalb man aus ſolchen Elementen 
niemals Ganzheiten begreifen oder ableiten kann, ſondern beſtenfalls 
immer nur zu ganzheitsblinden Elementenkomplexen gelangt. Nur dem 
mechaniſtiſchen Denken muß Ganzheit als eine unbegreifliche und überflüſſige 
Beigabe der Natur erſcheinen, ebenſo wie der gröber denkende Materialismus 
die Seele am liebſten aus ſeinem Kauſalzuſammenhang wegdisputieren 
möchte. Aber bedauerlicherweiſe läßt ſich ſelbſt das geiſtloſeſte materialiſtiſche 
oder mechaniſtiſche Syſtem doch wenigſtens nicht ohne eine Spur von Geiſt 
aufbauen. Dieſe Schwierigkeiten hat der Holismus a priori beſeitigt, indem 
die Exiſtenz von Ganzheit die letzte regulative Vorausſetzung für ſeine eigene 
Wirkſamkeit iſt. Endlich iſt der Holismus dem Mechanismus noch darin 
überlegen, daß er in gleich vortrefflicher Weiſe auf mathematiſierte wie auf 
hiſtoriſierte oder auch einfach typologiſch-deſkriptive Theoreme anwendbar 
iſt, während mechaniſtiſches Denken niemals ernſtlich über mathematiſche 
Naturwiſſenſchaft hinausgedrungen iſt. 

An dieſer Stelle ſei nur noch abſchließend darauf hingewieſen, daß das 
Erkenntnisideal des Holismus keineswegs auf das Gebiet der Biologie und 
ſeiner Grenzprobleme befchränkt iſt, ſondern weit darüber hinaus meta⸗ 


) Erſt neuerdings erwähnt Bridgman ſolche in feiner „Logik der fit“ (1934 
Aber auch fie ſtellen die Idee der „mathematiſchen Phyſik“ als ſolche 1 5 
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biologiſche Bedeutung beſitzt. Für alle Stufen und Bereiche der 
idealen Exiſtenz und der realen Wirklichkeit von der Logik bis 
zur Soziologie und zur Hiſtorie gilt der Satz, daß immer die 
jeweils niedrigere und einfachere Wirklichkeit durch Simpli— 
fikation aus der jeweils höheren und komplexeren Wirklichkeit, 
in der ſie als Moment oder Element implizit enthalten iſt, 
abgeleitet werden muß. Dieſe Auffaſſung beſeitigt auch mit einem Schlage 
alle jene Kontigenzen, die Emile Boutroux zwiſchen den Wirklichkeitsbereichen 
von ſeinem Standpunkt aus mit Recht hatte errichten müſſen. Boutroux 
ging vom Poſitivismus Comtes und Renouviers aus und ſtellte ſich infolge— 
deſſen in Übereinſtimmung mit der Hierarchie Comtes die Aufgabe, den 
Geſamtbereich der Wirklichkeit von unten her, das heißt im mechaniſtiſchen 
Sinne von den jeweils einfacheren zu den nächſt komplexeren Bereichen 
aufzubauen. Er fand, daß das unmöglich iſt, und wurde ſo der Vollender und 
der Ilberwinder zugleich des franzöſiſchen Poſitivismus. Die von ihm bei 
ſeiner Methode notwendig zwiſchen den Wirklichkeitsſtufen konſtatierten 
Kontigenzen verſchwinden jedoch, wenn man den von uns aufgezeigten Weg 
des Holismus geht, der allem Poſitivismus ein definitives Ende bereitet 
und zu den großen Linien der unſterblichen Metabiologie des Ariſtoteles 
zurückkehrt. 

Das muß an dieſer Stelle genügen, um eine einigermaßen deutliche 
Vorſtellung vom Weſen der holiſtiſchen Biologie, die die Biologie der Zu⸗ 
kunft ſein wird, zu geben. Ungemein reizvoll wäre es, an dieſer Stelle nun 
auch noch zu ſchildern, wie ſich der interne Aufbau der Biologie nach holiſti— 
ſchen Prinzipien zu vollziehen hätte. Die drei biologiſchen Grundwiſſenſchaften 
Morphologie, Phyſiologie und Phylogenie ſtehen nämlich untereinander 
ſelbſt in einem holiſtiſchen Ableitungsverhältnis. Aus den Axiomen der 
Phylogenie laſſen ſich durch holiſtiſche Simplifikation diejenigen der Phy⸗ 
ſiologie und aus dieſen wieder diejenigen der Morphologie oder Typologie 
des Organiſchen ableiten. Das im einzelnen zu ſchildern, würde den Rahmen 
der vorliegenden Skizze weit überſchreiten, hier ſoll abſchließend nur noch 
darauf hingewieſen werden, daß auch die Biologie ihrerſeits wieder einem 
noch komplexeren vitalen Wirklichkeitsbereich holiſtiſch eingebaut werden 
muß, dem pſychiſchen nämlich. Wie die anorganiſche Wirklichkeit ſich uns 
als eine holiſtiſche Simplifikation der organismiſchen ergeben hat, jo erweiſt 
ſich die organismiſche Wirklichkeit ſelbſt wieder als eine holiſtiſche Simpli⸗ 
fikation der pſychiſchen Wirklichkeit. Es iſt mit anderen Worten das alte 
berühmte Leib⸗Seeleproblem, das hier auftaucht und nach einer neuen 
holiſtiſchen Auflöſung verlangt. So wenig es nämlich möglich iſt, die Geſetze 
des Organiſchen aus der Phyſik abzuleiten, ebenſowenig ſind die bisher faſt 
ausſchließlich unternommenen Verſuche ſinnvoll, die Geſetze des Pſychiſchen 
aus der Biologie abzuleiten. So wird das Unbefriedigende aller bisherigen 
Pſychophyſik verſtändlich, und fo erklärt ſich überhaupt das Scheitern aller 
bisherigen Verſuche, „Pſychologie ohne Seele“ (Behaviorismus!) zu treiben. 


27 


Humanismus und 
Nationalbewußtsein 


VON HELMUT PRANG 


„. .. wie ja ein wahrhaft reiches Volk dadurch 
reich wird, daß es vieles von andern über— 
nimmt und weiterbildet.“ (J. Burckhardt.) 


Der Humanismus iſt in Deutſchland für jeden Menſchen mit kulturellem 
Verantwortungsbewußtſein eine bedeutſame Macht, die entſcheidend dazu 
beiträgt, das deutſche Geiſtesleben in ſeinem nationalen Eigenwert zur vollen 
Entfaltung zu bringen. Niemand, der ernſthaft über dieſes Problem nach— 
gedacht hat, kann leugnen, daß zu allen Zeiten, in denen deutſche Menſchen 
ſich mit den Gütern des Humanismus beſchäftigten, nationale Tendenzen 
lebendig wurden, die das Bewußtſein vom Wert der deutſchen Kultur ge- 
hoben haben. Das deutſche Volk iſt jo begnadet, daß es — wie die Griechen — 
fremde Kulturgüter in ſich aufnehmen und ſie ſich in eigenſtändiger Weiſe 
anverwandeln konnte, ohne feinen nationalen Eigenwert zu verlieren. Im 
Gegenteil, es wurde den Deutſchen durch die Beſchäftigung mit anderen 
Kulturen meiſtens zur rechten Zeit bewußt, wo die eignen Werte und Möglich⸗ 
keiten liegen. Deshalb iſt es ungerecht, dem Humanismus vorzuwerfen: er 
ſei nationsfremd und zeitfern, weil er ſich hiſtoriſch mit außerdeutſchen 
Geiſtern beſchäftige. Denn eine rückwärts gewandte Betrachtung anderer 
Kulturen ſchließt eine Wirkſamkeit auf die nationale Gegenwart und leben⸗ 
dige Teilnahme an ihr keineswegs aus. Wenn wir uns auf die kulturelle 
und politiſche Vergangenheit fremder Völker beſinnen und deren Entwick— 
lung verfolgen, ſo kann ein ſolches Studium uns gerade unſer Eigenſtes 
und Gegenwärtiges erhellen und uns an den Vorzügen und Nachteilen der 
anderen bewußt machen, wo unſer eigener Wert und Unwert liegt. 

Den Humaniſten der Reformationszeit haben wir es zum Beiſpiel zu 
danken, daß ſie durch die Entdeckung von Tacitus' Germania angeregt 
wurden, ſich ſelber um die deutſche Geſchichte zu kümmern. Die Männer 
dieſer Zeit waren es, die anfingen, heimatliche Lokalgeſchichte und Gefchichtg- 
dichtungen aus der deutſchen Vergangenheit und Gegenwart zu verfaſſen. 
Man vergißt, daß bei den gelehrten Dichtern des 16. Jahrhunderts neben 
dem Ballaſt antiker Mythologien heimiſche Stoffe und Motive in die zeit⸗ 
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genöſſiſche Dichtung eindringen. Man darf auch nicht überfehen, daß in 
dieſer Epoche bei den großen Humaniſten die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der deutſchen Sprache und ihrer alten Dialekte einſetzt. Aber auch unter 
den Humaniſten unſerer Klaſſikerzeit finden wir Männer, die gerade von 
der Beſchäftigung mit der Antike her dazu kommen, die Eigenwerte deutſchen 
Weſens zu erkennen und für ihre Nation wirkſam zu machen. Wenn zum 
Beiſpiel Herder entgegen Winckelmann entfchieden darauf hinweiſt, daß die 
Griechen nicht unbedingt und in allem nachzuahmen ſeien, weil jedes Volk 
ſeine Nationalwerte und Höhepunkte habe, ſo kommen in ſeiner Nachfolge 
und durch ſeine Beſchäftigung mit deutſchem Weſen angeregt, die Romantiker 
dazu, ſich der deutſchen Vergangenheit zuzuwenden. 


Nun hat es aber neben den Männern, die aus ihrer Beſchäftigung mit 
der Antike heraus ſich der nationalen Kultur bewußt zuwandten, immer 
Einzelgänger gegeben, die durch eine gewiſſe Abſeitigkeit vom Tagesgetriebe 
den Eindruck von Individualiſten machten. Wenn aber tatſächlich unter den 
großen Humaniſten ſich einige zeitweilig vom Geſchehen des Tages zurück— 
zogen, um vorübergehend nur in ihrer geiſtigen Welt zu leben — im Hinblick 
auf die kulturelle Leiſtung, zu der ſie ſich berufen fühlten und die der ganzen 
Nation geſchenkt wird — fo kann man hier trotzdem nicht von Individualis⸗ 
mus reden, weil jedes egoiſtiſche Moment fehlt. Denn meiſt ſind es ſolche 
Einzelne geweſen, die ihrer Zeit und ihrem Volk das entſcheidende Gepräge 
gaben und ihnen Gedanken ſchenkten, die ſie in ihrer Vereinſamung oder 
im Ringen mit den höchſten Kulturwerten gewonnen hatten. Und dieſe 
Wenigen, die ſich vielleicht zeitweilig abſeits von der Gegenwart in die Be— 
ſchäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum verſenkten, ſchufen uns dadurch 
auch die Möglichkeit, die Wurzeln unſerer eigenen Kultur aufzuſpüren und 
zu erkennen, wo bei aller Beeinfluſſung von außen her unzerſtörbar das 
Ureigenſte und Echte unſeres nationalen Lebens liegt. So galt zum Beiſpiel 
bei einigen Humaniſten der Reformation der offene Kampf dem Papſttum, 
das eine deutſche Selbſtändigkeit zu bedrohen ſchien. Zur Zeit unſerer 
Klaſſiker war es die Abwehr franzöſiſcher Kunſttheorien und die Gtellung- 
nahme zu den Auswirkungen der Revolution von 1789. Und wie Goethe 
oder Hölderlin an ihrer unmittelbaren Gegenwart gelitten haben, iſt bekannt; 
zum Beiſpiel aus Goethes Geſpräch vom 13. Dezember 1843 mit dem 
Hiſtoriker Heinrich Luden oder aus Hölderlins vorletztem Hyperion-Brief. 
Aber das Entſcheidende iſt bei dieſen Männern folgendes: trotz aller Er— 
bitterung und Kritik haben ſie ſich doch den Glauben an das zukünftige 
Deutſchland bewahrt, weil es nach ihrer Meinung beſte Kräfte in ſich birgt, 
die es zu entfalten gilt. So hat Goethe ſich nicht gemäß ſeinen individua⸗ 
liſtiſchen Neigungen von ſeiner Zeit und Nation reſignierend getrennt, 
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fondern hat big zuleßt lebendigen Anteil am Zeitgeſchehen genommen. Oder 
für einen Mann wie Nietzſche gilt der Vorwurf des einſeitigen Individualis⸗ 
mus ebenfalls nicht, wenn man ſich feiner leidenſchaftlichen Auseinander⸗ 
ſetzung mit ſeiner Zeit und Nation erinnert. 

Wenn ein Menſch wie Goethe trotz ſeiner individualiſtiſchen Veranlagung 
und trotz ſeinem Weltbürgertum oder wenn Hölderlin trotz ſeiner begeiſterten 
Griechenliebe lebendigſten Anteil an den Geſchehniſſen ihrer Zeit nehmen, 
ſo ſehen wir, daß auch ein geiſtiger Internationalismus — wie er zuweilen 
dem Humanismus durchaus eigen fein kann — nicht immer zu befürchten iſt. 
Jeder Menſch, der ſich überhaupt ernfthaft mit der Welt des Geiſtes befaßt, 
weiß, daß bei aller Anteilnahme an allgemein-menfchlichen Problemen und 
bei der Beſchäftigung mit außernationalen Kulturgütern letztlich der Aus⸗ 
gangspunkt des Denkens und die Blickrichtung der Betrachtung immer 
national bedingt iſt: durch Sprache, Raſſe und geſchichtlich gewordene Er- 
ziehung. Und ſo kann auch beim Studium fremder Kulturen ein nationaler 
Humanismus gefördert und zur eigenwertigen Entfaltung gebracht werden. 
Doch an keinem anderen Volke können wir uns in unſeren Möglichkeiten 
ſo klar erkennen wie an den Griechen der Blütezeit. Wenn wir für die 
kulturellen Leiſtungen des alten Attika echtes Verſtändnis zeigen, werden 
wir immer deutlicher ſehen, welche Anlagen wir in unſerem Weſen zur Ent⸗ 
faltung bringen und welche Fehler wir vermeiden ſollen! 

Betrachten wir rückſchauend, mit welchen Kulturgebieten der Humanis⸗ 
mus in Deutſchland ſich zumeiſt beſchäftigt hat, dann wird ſich für den ober- 
flächlichen Kenner ergeben, daß man faſt ausſchließlich der Welt des 
Aſthetiſchen Intereſſe ſchenkte und daß auch die Wirkung zuweilen eine ſtark 
äſthetiſche war. Aber ſo kraß liegt es in Wirklichkeit nicht! Wir ſahen ſchon, 
daß die Humaniſten des Reformationszeitalters eine fruchtbare Gelehrſam⸗ 
keit betrieben, die ſich national fördernd auswirkte. Im 18. Jahrhundert 
dagegen ſpielte tatſächlich die Beſchäftigung mit der künſtleriſchen Welt der 
Griechen und Römer eine entſcheidende Rolle. Und es iſt nicht zu verkennen, 
daß etwa die Grundgedanken Winckelmanns mißverſtanden einen Keim der 
Aſthetiſierung bergen und auch auf Carſtens oder andere entſprechend gewirkt 
haben. Es läßt ſich nicht leugnen, daß zum Beiſpiel die Lebenshaltung 
Wilhelm v. Humboldts oder Stefan Georges ein ſtark äſthetiſches Gepräge 
hatte; auf Grund eines einſeitig verſtandenen Griechentums. Aber man darf 
doch nicht überſehen, daß dieſe äſthetiſche Bildungsrichtung die Gabe hat, 
zu größter Formenſtrenge zu erziehen, die der Unbändigkeit deutſchen Weſens. 
oft nötig iſt, und damit alſo mittelbar eine nationale Wirkung ausüben 
kann, indem die Entwicklung eines nationalen Stiles gefördert wird. Eine 
maßvolle äſthetiſche Erziehung durch das Griechenideal iſt als dämpfender 
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Zwang dem barocken Wuchern deutſcher Formenfreiheit durchaus gemäß. 
Wir wären möglicherweiſe allzulange in einem Sturm und Drang verblieben, 
wenn Goethe und Schiller nicht nach Goetz, Werther und den Räubern das 
Erlebnis der mäßigenden Antike gehabt hätten. Der bekannte Einwurf, daß 


dieſe Bändigung urtümlicher Regelloſigkeit ein Schaden für die freie Ent- 


wicklung typiſch deutſchen Weſens ſei, wird hinfällig vor der wohl allent- 
halben anerkannten Auffaſſung: es ſei immer und überall eine größere Leiſtung 
geweſen, Letztes und Tiefſtes in ſchlichter, gebändigter Form zum Ausdruck 
zu bringen, als es frei und zügellos ausſtrömen zu laſſen. Die eigentümliche 
Spannung, die zwiſchen Inhalt und Form, Leidenſchaft und Verhaltenheit 
bei Werken wie Iphigenie und Taſſo oder bei den Gedichten Stefan Georges 
ſpürbar wird, iſt doch eine nicht fortzuwünſchende Bereicherung deutſcher 
Geſtaltungskraft; wobei der beſeelte Expreſſionismus mittelalterlicher Werke 
keineswegs in ſeinem Wert in Frage geſtellt werden ſoll! 

Außerdem ſchließt die Beſchäftigung mit äſthetiſchen Bildungsfragen eine 
Anteilnahme an den ſonſtigen zeitgenöſſiſchen Problemen gar nicht aus. 
Goethes Gedanken in der Einleitung zu den Propyläen und Schillers Briefe 
über die äſthetiſche Erziehung wenden ſich bewußt an die Nation, die dadurch 
angeregt zur Selbſterziehung das ihrige beitragen ſoll. Oder die Beſchäf⸗ 
tigung eines Leſſing, Goethe, Schiller mit den äſthetiſchen Theorien der 
Alten hat auf dem Umweg über die Franzoſen dazu geführt, den Wunſch 
nach einem deutſchen Nationaltheater immer lebendiger werden zu laſſen, 
bis es Wirklichkeit wurde. Und bei einem Wilhelm v. Humboldt, dem 
Individualismus und Aſthetizismus vorgeworfen werden, dürfen wir nicht ver 
geſſen, daß er als preußiſcher Staatsmann tätig war und ſich in geiſtiger 
wie in praktiſch⸗politiſcher Hinſicht unvergeßliche Verdienſte um das Anſehen 
der deutſchen Kultur erworben hat. 

Bei ehrlicher Prüfung müſſen wir natürlich zugeben, daß allenthalben 
im Humanismus Tendenzen zum Individualismus und geiſtigen Welt⸗ 
bürgertum ſowie zur Aſthetiſierung der Anſchauungen und zuweilen auch 
der Lebenshaltung vorhanden waren. Aber daraus kann man den betreffen⸗ 
den Humaniſten keinen Vorwurf machen; denn es gab ja zu den Zeiten der 
Reformation und Klaſſik noch gar keine einheitliche Nation; es gab auch 
noch keinen geſchloſſenen Staat, der Anſpruch auf patriotiſche Gefühle und 
Nationalbewußtſein machen konnte. Außerdem muß man ſich klar darüber 
ſein, daß durchaus ein Unterſchied beſtehen kann zwiſchen einem echten 
Patrioten und einem guten Staatsbürger. Die Männer der Reformation 
oder Klaſſik waren zwar aufrichtige Patrioten, konnten aber nicht für einen 
deutſchen Staat eintreten, weil es den noch gar nicht gab. Wenn dagegen 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts Politik und Staatsweſen auch in der 


31 


Helmut Prang: Humanismus und Nationalbewußtsein 


Betrachtung der Antike eine Rolle zu ſpielen beginnen, fo liegt das daran, daß 
wir erſt ſeit dem 19. Jahrhundert die Bedeutung des Nationalitätenprinzips 
an uns ſelber erlebt haben. Gerade hierin aber können wir den Humanis⸗ 
mus in beſonderem Maße fruchtbar machen, ſeit Jakob Burckhardt und 
Werner Jaeger erkannt haben, welche bedeutſame Rolle das politiſche 
Element bei den Griechen geſpielt hat. Allerdings iſt mit „politiſch“ keines⸗ 
wegs ein Fragenkomplex gemeint, der ſich einſeitig mit Partei- oder Macht⸗ 
fragen auseinanderſetzt; ſondern bei der antiken Erziehung zum politiſchen 
Menſchen muß an eine Ausbildung gedacht werden, die ſich um die indi⸗ 
viduelle Entwicklung geiſtiger und körperlicher Art kümmert und den Einzelnen 
zu der Entfaltung kommen läßt, die ihm und zugleich der Würde des Staates 
entſpricht. Wenn der Staat ſelber eine ſo umfaſſende Bildung fördert, dann 
wird ſich von allein ergeben, daß durch fein beſtimmendes Regulativ die 
erwähnten Gefahren vermieden werden, weil der Einzelne — trotz ſcheinbarer 
Rückwärtsgewandtheit im Forſchen — durch lebendige Mitteilungsmöglich⸗ 
keit an die Zeitgenoſſen durchaus zeitnah leben und auf dieſe Weiſe ſeinem 
Vaterland beſſer dienen kann, als wenn er ſich ausſchließlich mit allen 
anderen zuſammen um Tagesfragen kümmert, in denen er letztlich doch nichts 
zu entſcheiden hat, weil er ja nicht auf allen Gebieten gleichmäßig kompetent 
ſein kann. Daher können diejenigen, die ſcheinbar abſeits vom Zeitgeſchehen 
ſich ein Wiſſen um höchſte Kulturwerte verſchaffen, eines Tages am ſtärkſten 
auf ihre Zeitgenoſſen wirken, indem fie ihnen den harmoniſchen Zuſammen— 
klang von ſtaatlichem und geiſtigem Leben in der Antike immer wieder aufs 
neue bewußt machen. Auf dieſe Weiſe kann gerade in der gegenwärtigen 
Lage des deutſchen Volkes ein nationaler Humanismus beſonders gefördert 
und zur Entfaltung gebracht werden, der uns neue nationale Werte er— 


ſchließen hilft. 
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Südtirol hat im Verlauf feiner Geſchichte oft genug die Stellung eines 
Vorpoſtens der nordiſchen Kulturwelt eingenommen. Nicht umſonſt ſteht 
das Denkmal Walthers von der Vogelweide in Bozen, wo es von den 
Italienern zwar von ſeinem alten Platz entfernt, aber auf einen neuen, 
würdigen Standort überführt iſt. Wer die Dichtungen des Meiſters im 
ſüdtiroler Land mit offenem Herzen lieſt, der wird erfühlen, daß Walther, 
allen wiſſenſchaftlichen Zweifeln zum Trotz, aus Südtirol ſtammen muß. 
Am Ende wird man doch den ſchönen Vogelweiderhof am Laiener Ried bei 
Waisdbruck als feine Heimat anerkennen. Die Friſche, die Zartheit und der 
Duft dieſes Landes leben in ſeinen Liedern, und aus ſeinen Verſen klingt das 
Rauſchen und Tanzen der jungen Waſſer, die zum ſüdlichen Meere drängen. 

Aber Südtirol iſt nicht nur Vorpoſten nordiſcher Kultur geweſen; es war 
auch eine Kulturbrücke zwiſchen Norden und Süden. Es war das Durch— 
gangsland des Handels zwiſchen Augsburg mit feinen vielen Filialen und 
Venedig; es ſandte ſeine eigenen Bergſchätze nach Deutſchland und Italien. 
Durch den Handel war, etwa zweihundert Jahre nach dem ſtarr deutſchen 
Ritter Walther, in die Kultur Südtirols eine Zweigeſichtigkeit gekommen, 
und dieſe Zweigeſichtigkeit zeigte ſich deutlich in dem ſüdtiroler Maler und 
Bildſchnitzer Michael Pacher, der, in die lange Reihe der deutſchen Genies 
gehörend, vieles von der benachbarten norditalieniſchen Kunſt entlehnt hat. 
Er lernte von Jacopo Bellini und Mantegna; aber er füllte die über— 
nommenen ſüdlichen Formen mit dem urſprünglichen nordiſchen Geiſt ſeiner 
Heimat. Der große Altar aus dem Kloſter Neuſtift bei Brixen (jetzt in 
München in der alten Pinakothek), ſowie der Altar in St. Wolfgang zeigen 
die reife Größe dieſes gewaltigen deutſchen Meiſters. Die Verſchlungenheit 
der kulturellen Fäden, die ſich durch die Geſchichte Südtirols bis zum heutigen 
Tage hindurchziehen, wird uns deutlich, wenn wir in Betracht ziehen, daß 
das, was Pacher aus dem Süden, insbeſondere aus Venedig übernahm, 
zum großen Teil wieder rein nordiſches Kulturgut war, welches der Süden 
nur importiert hatte. Denn Venedig hatte nach dem Norden nicht allein Ver— 
bindungen auf dem Landweg, über Südtirol, ſondern ein großer Teil ſeines 
nordiſchen Handels vollzog ſich auf dem Seeweg. Die Hafenſtädte Europas 
ſtanden damals in nächſten Beziehungen zueinander. Die Florentiner Mediei 
und die Augsburger Fugger waren die bedeutendſten Vertreter dieſes zwiſchen— 
ſtaatlichen Warenaustauſches. Wie gewöhnlich ging mit dem Austauſch von 
Waren ein Austauſch von Kultur- und Ziviliſationsgütern jeder Art Hand 
in Hand. Als ſinnfälliges Beiſpiel möge die Verbreitung des venezianiſchen 
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Markusbrotes (Marei panis) dienen, das ſich heute noch in vielen See⸗ 
ſtädten des Nordens, Brügge, Antwerpen, Lübeck, Kopenhagen und Königs— 
berg eines beſonderen Rufes erfreut. Auf dem Seewege gelangte eines der 
ſchönſten Werke Michelagniolos nach Brügge. Aber umgekehrt ge— 
langten auch vom Norden nach dem Süden Ziviliſations- und Kulturwerke, 
neben Webereien auch nordifche Kunſtwerke. Insbeſondere waren es die 
Bilder des van Eyck und die Werke des Hugo van der Goes, welche in 
Italien tiefen Eindruck machten. Gewiß iſt vieles von dieſen Werken im 
Laufe der Zeit verlorengegangen. Die breite venezianiſche Renaiſſance wird 
zudem mit dieſen klaren nordiſchen Werken nicht immer glimpflich um— 
gegangen ſein. Erhalten iſt uns aber der Portinari-Altar des Hugo van der 
Goes, den Pacher im nahen Venedig kennengelernt haben dürfte. Dieſer 
Altar, den ein Auslandsangeſtellter des Medici nach Italien mitgebracht 
hat, ſollte Pachers Kunſt tief beeinfluſſen. 

Während dem Meiſter das nordiſche Gut über den Süden auf Umwegen 
zuſtrömte, kam es ihm in völliger Klarheit aus dem Norden ſelbſt entgegen. 
Gleichzeitig drang nämlich die ſpätgotiſche Kunſt aus Deutſchland nach Süd— 
tirol vor. In Sterzing wurde Haus Multſchers Flügelaltar aufgeſtellt. Auch 
dieſe Kunſt griff Pacher ans Herz, und er mußte ſich mit ihr auseinander— 
ſetzen. Ein weniger ſtarker Künſtler wäre unter der Summe aller dieſer 
Eindrücke zerbrochen. Pacher aber ſetzte ſowohl den ſüdlichen wie den nörd— 
lichen Erlebniſſen ſeinen Tiroler bäueriſchen Dickſchädel entgegen: er tat es 
in der Linienführung, der Farbverwendung, am ſinnfälligſten jedoch in der 
Anbringung ſeiner heimatlichen Landſchaft, welche den Beſchauer immer 
wieder an die Herkunft des Meiſters zu erinnern hat. 

Aber wir ſind noch nicht am Ende, wenn wir als kulturhiſtoriſche Ruten— 
gänger die wichtigſten Quellen aufſpüren wollen, die unter Pachers Werk 
dahinfließen und auf dieſes Werk ausſtrahlen. Eine ganz beſondere Ein— 
wirkung hat auf das Schaffen Pachers ſtattgefunden durch die Perſönlich— 
keit und die Weltanſchauung des Fürſtbiſchofs von Brixen, Nicolaus von 
Cues, genannt Cuſanus, der wieder aus dem Norden, von der Moſel, ſtammte 
und von 1452 4460 Fürſtbiſchof von Brixen war. In die Regierungszeit 
des Cuſanus fällt genau die Höhe des Pacherſchen Kunſtſchaffens. Damals 
waren Brixen, Bruneck und Neuſtift Orte höchſter Lebensbejahung und 
Kunſtblüte, bis Cuſanus vom Herzog Sigismund von Tirol gefangengeſetzt 
und ſeinen Wirkungsgebieten entzogen wurde !). Über die politiſche Wirk— 
ſamkeit des Cuſanus kann man verſchiedener Anſicht ſein; als Mäzen war 
er ein leuchtendes Vorbild. Für Kunſt und Künſtler hatte er ein ſeltenes 
Verſtändnis. Wohl nie hat im Mittelalter ein gläubiger Kirchenfürſt feine 
Künſtler ſo frei ſchalten laſſen, wie Cuſanus es tat. Man muß ſich ſchon 
an den großen Freund des Cuſanus, an den Papſt Pius II., Andrea Silvio 

ü 9 Über Cuſanus beſitzen wir noch keine großangelegte Monographie, die uns das Weſen 
dieſes vielgefichtigen Mannes wenn nicht erſchließen, jo doch näherbringen könnte. Der 


verheißungsvolle Verſuch von Reiſchinger iſt leider nicht über die Anfänge hinausgekommen. 
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Piccolomini, erinnern, wenn man eine Perſönlichkeit von ähnlichen geiſtigen 
und kulturellen Ausmaßen zum Vergleich hinzuziehen will. 

Über die Einſtellung des Cuſanus zur Kunſt und Künſtlern geben uns 
ſeine Werke Auskunft. Seine Hauptgedanken über das Weſen des Künſtlers 
und die künſtleriſche Schöpfung mögen hier kurz wiederholt ſein !). Das 
Kunſtwerk, ſo ſagt Cuſanus, iſt allein von der Idee des Künſtlers abhängig. 
„ . . . non haberet aliud esse quam dependentiae a quo haberet esse.“ 
(de doct. ing. lib. II. cap. II.) Dem Künſtler gegenüber ſtellte Cuſanus 
ſeine Logik zurück. Dem Künſtler habe man mit der gleichen Ehrfurcht gegen— 
überzutreten, mit welcher man der Natur gegenübertritt („unitas in plurali— 
tate“), weil ſowohl in der Natur wie im Künſtler alles in Einem ruhe 
(„quodlibet in quodlibet“). „Man möge“, fo ſchreibt er weiter, „den 
Künſtler bewundern, weil er, trotz fehlender Präziſion (das heißt ſchöpferiſcher 
Vorausdisponierung) und bei aller Verſchiedenheit (des vorhandenen 
Schöpfungsmaterials) alle Teile in- und zueinander in Harmonie bringt, 
derart, daß durch des Künſtlers Anordnung die Bewegung der Teile eine 
Geſamtbeziehung zum Ganzen bekommt. Aber“, ſo fährt er fort, „in der 
Vorſtellung des Künſtlers iſt, bevor er an die Teile denkt, eben doch das 
Ganze da. In ſeiner Vorſtellung iſt das Haus da, bevor er an die Mauern 
denkt. Es gibt aber wiederum nichts, was nur Natur oder nur Kunſt iſt. 
Alles hat nach feiner Weiſe Teil an beiden.“ (De conjecturis, lib. II, cap, XII.) 

Es iſt verſtändlich, daß eine ſo liebevolle und in ihrer Art (wir befinden 
uns dreihundert Jahre vor Kant!) auch tiefe Würdigung des Künſtlers und 
ſeines Schaffens auf die ſüdtiroler Künſtler, die bis dahin wie überall als 
Handwerker betrachtet waren, einen belebenden Einfluß haben mußte. 
Cuſanus war der erſte, der dem Künſtler eine Sonderſtellung einräumte, 
weil er eine Vorſtellung vom Fürchterlichen des echten künſtleriſchen 
Schöpfungsprozeſſes beſaß. Dieſes Verſtändnis des Cuſanus befeuerte die 
Schöpferkräfte ſeiner Umgebung; ohne Cuſanus iſt Michael Pacher nicht 
denkbar. Seiner Natur nach übernahm Pacher, der von der Schnitzkunſt 
herkam und immer Bildſchnitzer blieb, die mathematiſch-logiſche Seite des 
Cuſanusſchen Denkens; ein anderer ſüdtiroler Meiſter, reiner Maler von 
Natur aus, dagegen wurde ergriffen von der muſikaliſch-metaphyſiſchen 
Seite dieſes gewaltigen Geiſtes, und das war der Meiſter von Neuſtift. 

Dieſe Betrachtung der Cuſanus-Pacherſchen Welt war notwendig, um 
den Leſer an das Problem des Meiſters von Neuſtift heranzuführen. Die 
Wiſſenſchaft hat dieſen großen Maler bis jetzt recht ſtiefmütterlich behandelt; 
man hat feine Werke wohl unter dem Sammelbegriff „Meiſter von Urten- 
heim“ zuſammenzubringen geſucht, aber eine richtige Gruppierung des 
Werkes und eine Wertbetonung iſt noch nicht erfolgt. Das mag zum Teil 
daran liegen, daß das Hauptwerk dieſes Meiſters, die acht Auguſtinus tafeln, 
zerſägte Seitenflügel eines verſchollenen Auguſtinusaltars, ſich abſeits der 
Heerſtraße, in der Pinakothek des Kloſters Neuſtift bei Brixen befinden, 

1) Zuſammenfaſſend bei Eberhard Hempel, Michael Pacher. (Schott & Co., Wien 1934.) 
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wo fie anſcheinend vergeſſen wurden, als man zu Beginn des vorigen Jahr— 
hunderts den großen Pacher-Altar des Kloſters nach München brachte !). 
Die Zeit der Höhe dieſes Meiſters, die Pacht um 1450 anſetzen will, wird 
von Hempel ſehr viel richtiger als um 1470 angegeben. Ja, man wird ſogar 
das Jahr 1480 annehmen dürfen. Gegen 1450 ſprechen nach Hempel „der 
tiefe Blickpunkt, die Belichtung, die aus ſchattigen Gründen hervorleuchten— 
den roten Farben, die eine maleriſch vorgeſchrittene Kunſt feſtlegen“. Wenn 
man zum Vergleich die Altartafel der Abtiſſin Verena von 1448 (Ferdi— 
nandeum, Innsbruck) zuzieht, wenn man die gezeichneten, primitiven Kräuſel— 
wellen auf dieſer Tafel vergleicht mit dem nur geahnten Meer auf dem 
Abſchiedsbild des Meiſters von Neuſtift, dann wird man den ungeheuren 
Sprung in der malerifchen Entwicklung ahnen, den dieſer Meiſter gemacht 
hat. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß der Meiſter 
von Neuſtift neben Michael und Friedri Sacher ſeine eigene Werkſtatt 
® 5 

gehabt hat, in welcher er feinen eigenen künſtleriſchen Viſionen lebte. Viel— 
leicht ſtammt er aus der Neuſtifter Miniaturiſtenſchule, die bis 1510 in 
Neuſtift nachweisbar iſt. Ein Graduale aus dieſer Schule (der Schreiber 
Friedrich Gollmer iſt geſtorben 1446) zeigt in der Illuminierung noch bei aller 
Spätgotik faſt romaniſches Schulgut. Der Meiſter von Neuſtift müßte ſich 
früh von dieſer Schule gelöſt und ſich auf Reiſen weitergebildet haben. Wir 
wiſſen darüber nichts, aber wir ſehen, daß er ein Grübler in Farben war, aus— 
geſtattet mit einem weit über den Pachers hinausgehenden Blick für die neuen 
Aufgaben der Kunſt, mit einem Cuſanusſchen Blick für den geiſtigen Gehalt. 
Seine Kunſt iſt deutſchmenſchlich, fie iſt eine wirkliche deutſche Volkskunſt. 
Wäre er tatjächlich Friedrich Pachers Lehrer geweſen, dann würde die 
Frage zu prüfen ſein, ob das Neue, was Friedrich bringt, allein vom 
Meiſter von Neuſtift ſtammt und ob wir in dieſem Meiſter auch einen 
bahnbrechenden kompoſitoriſchen Geiſt der deutſchen Malerei zu ſehen haben. 
Dafür beſteht aber, wie geſagt, bis jetzt kein Anhaltspunkt. Ob das 
kompoſitoriſch Neue, was er bringt, direkt in Italien erworben iſt oder 
aber, ob er es über Michael Pacher erworben hat, mag vorläufig dahinſtehen. 
Neu und einzigartig in jener Zeit iſt ſein maleriſches Talent, mit dem er das der 
. 2) Außer den beiden Tafelbildern in München, die zum Neuſtifter Altar gehören, 
möchte ich dem Meiſter mit Sicherheit nur zuſchreiben einzelne Bilder der Paſſions- und 
Stephanusfolge (am ſicherſten die Beſtattung des heiligen Stephanus) im Muſeum von 
Moulins in Frankreich. Die tüchtigen Malereien in Neuſtift „Heilige Sippe“ und „Zurück— 
weiſung von Joachims Opfer“, die Hempel dem Meiſter zuſchreiben will, find Arbeiten 
eines Schülers, der gleichzeitig in direkter Abhängigkeit von Michael Pacher ſteht. Wenn 
man auch annehmen kann, daß der Meiſter von Neuſtift ein ſehr labiler, beeinflußbarer 
Künſtler geweſen ſein muß, jo iſt eine farbig-dynamiſche Eigenart wie die feine doch nicht 
aus zulöſchen. Die ihm ſonſt noch zugeſchriebenen Werke: Tafel mit Maria, Barbara und 
e (Kunſthiſtoriſches Muſeum in Wien), Chriſtus am Olberg (Burg Kreuzenſtein) 
und die Geburt. Mariens (Germaniſches Muſeum) bleiben vorläufig zweifelhaft. Die Verkündi— 
gung (Bayeriſches Nationalmuſeum, München) und die vier Tafelbilder der Landesgalerie in 
Graz, Geburt, Beſchneidung, Flucht und Kindermord (mir nicht im Original bekannt), ſind 
vielleicht weiche Alterswerke des Meiſters um 4500, denen die Kraft der Neuſtifter Tafeln fehlt. 


5 Literatur: Von älterer: Semper und W. Suida. Neuere: O. Pächt, Sſterreichiſche 
Tafelmalerei der Gotik, Augsburg 1929, S. 44 ff., vor allem aber Hempel, 1. e. 
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3. Die Berufung: 
„Tolle, lege!“ 


6. Augustinus und sein 
Sohn Adeodatus wer- 
den in Mailand vom 
heiligen Ambrosius 
getauft 
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8. Der Heilige als 
Bischof und Or- 
densvater unter 
den Chorherren 


(Photos von 
Hede Koch, Stuttgart) 
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7. Die Vision der 
Dreifaltigkeit 


Werner von der Schulenburg: Der Meister von Neustift 


Pachers unendlich überragt, ja, das in der ganzen deutſchen Malerei jener 
Zeit nicht ſeinesgleichen hat. Selbſt der gleichzeitige Grünewald iſt weniger 
Maler als dieſer Meiſter. Dagegen iſt der Meiſter von Neuſtift von einer 
Größe und Zartheit in der Farbgebung, wie wir ſie ähnlich erſt viel ſpäter 
bei den Holländern oder ganz ſpät bei Guardi finden können. 
Das in Neuſtift vorhandene Werk des Meiſters!) beſteht aus folgenden 
acht quadratiſchen Tafeln: 
1. Tröſtung der Mutter durch einen afrikaniſchen Biſchof. 
2. Abſchied des heiligen Auguſtinus. 
3. Der Heilige hört im Dom von Mailand die Predigt des heiligen 
Ambroſius. 
Disputation mit zwei Freunden. 
„Tolle, lege!“ 
Die Taufe des Heiligen. 
Die Viſion der Dreifaltigkeit (nach der Legenda aurea). 
Der Heilige als Ordensvater unter den Chorherren (in den vorderen 
Reihen Neuſtifter Chorherren, im Hintergrund andere, vielleicht Pariſer). 


d A g 


Die Tafeln find ausgezeichnet erhalten und in der kleinen Sammlung über 
der Bibliothek des Kloſters aufgehängt. 

Wenn wir annehmen, daß die beiden Münchener Tafeln (der heilige 
Auguſtin und ſeine Mutter) zu dieſem Altar gehört haben, ſo würden außer 
dem großen Hauptbild noch zwei Tafeln verloren ſein. Das iſt beklagens— 
wert; aber das Vorhandene genügt, um uns eine Vorſtellung von der künſt— 
leriſchen und geiſtigen Bedeutung des Meiſters zu machen. 

Sein konſtruktives Wirken iſt das gleiche wie das Michael Pachers. Neu 
find bei ihm die maleriſchen Ausdrucksmittel. Die Steigerung des Plaſtiſchen 
und der Lichtwirkungen kommt urſprünglich aus der Toskana, wenn auch die 
feinere Ausbildung (eine imaginäre Lichtquelle rechts oben) auf Hugo von der 
Goes zurückzuführen fein dürfte. Der Portinari-Altar des van Goes hat ſowohl 
Pacher wie den Meiſter von Neuſtift bis zur direkten Übernahme von Porträts 
beeinflußt; beim Meiſter von Neuſtift ſind bezeichnenderweiſe die Figuren 
in der Disputation und die Engel direkt von van der Goes übernommen. 

Den gewaltigen Fortſchritt des Meiſters von Neuſtift erkennen wir aber 
ſofort, wenn wir ſeine Hintergründe mit denen Pachers vergleichen. Pacher 
hält ſich durchweg an den Goldgrund, der Meiſter von Neuſtift durchbricht 
ihn. Dieſen Durchbrechungsprozeß können wir an den Neuſtifter Tafeln 
beobachten. Von den acht Bildern zeigen vier einen Brokathintergrund, der 
vielleicht bei den Bildern, auf denen Innenräume dargeſtellt ſind (Taufe, 

1) Hier ſei ein befonderer Dank ausgeſprochen dem hochwürdigen Herrn Propſt des 
Kloſters Neuſtift, S. E. Dr. Ambros Giner, der die Aufnahmen der Bilder freundlichſt 
geſtattete; dem hochwürdigen Frater Prof. Gerhard Puffmann, der ſein reiches Wiſſen 
bereitwillig zur Verfügung ſtellte und den Arbeitenden in jeder Weiſe behilflich war; Herrn 
Major v. Perſa, Brixen, der hiſtoriſche Hinweiſe gab; endlich Frau Hede Koch, Stuttgart, 
welche während ihres Sommerurlaubs unter Mithilfe ihres Gatten die Aufnahmen der 
Bilder hergeſtellt hat. 
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Ordenskapitel und Viſion) motiviert fein kann. Keinesfalls aber ijt der 
Brokathintergrund motiviert im Bild „Tolle, lege“, auf welchem aber der 
Garten nur angedeutet iſt durch einen prachtvollen Feigenbaum. Das vierte 
Bild der Brokatfolge, die Viſion, gibt zwei Handlungen wieder: im Vorder— 
grund, vor Brokat, den ſtudierenden Heiligen, im Hintergrund, in der Kirche, 
die Viſion der Dreifaltigkeit, bekanntlich dem eigentlichen Auguſtinusſchen 
theologiſchen Problem. Die anderen vier Bilder zeigen reale Hintergründe: 
die ſtärker zeichneriſche als maleriſche „Tröſtung“ den Hof des Hauſes; die 
Predigt des heiligen Ambroſius das Innere des Mailänder Domes (exakt 
geſehen, aber noch vorſichtig umrahmt); die Disputation einen ſchönen 
gotiſchen Innenraum mit einem Blick in die Landſchaft; und endlich der 
Abſchied einen reifen romantiſch-landſchaftlichen Hintergrund. 

In gleicher Weiſe läßt ſich die Steigerung des ſeeliſchen Ausdrucks 
verfolgen, wenn er auch zum Teil nur in feinſten Nuancen vorhanden 
iſt. Die Wiedergabe der Bewegungen verſagt nicht, wie Hempel meint, 
ſondern fie iſt zurückhaltend, ohne Übertreibung; fie iſt vornehm. Im hierarchi— 
ſchen Ordenskapitel ergibt ſich die Zurückhaltung von ſelbſt. Aber auch die 
große Mantegna-Bewegung des liegenden Heiligen im Tolle-lege-Bild iſt 
gehalten; die des Knienden, Leſenden auf dem gleichen Bild (der ſich ſorg— 
ſam wieder die herabgefallene Kappe aufgeſetzt hat) iſt gemeſſen. Die ganze 
Leidenſchaft des Meiſters iſt verlagert in die Farben, in das Weinrot des 
Gewandes, in das Dlivgrün und Braun des Feigenbaumes und in den 
Gegenſatz des traumſchönen Brokatſtoffes zum dunklen Boden des Gartens. 
Bild für Bild werden die gemeſſenen Bewegungen beibehalten; durchbrochen 
werden ſie das erſte Mal in den Aktdarſtellungen der Taufe, die der Meiſter 
als Nackttaufe vollziehen läßt, um ſeine Kenntniſſe des menſchlichen Körpers, 
der Pachers weit überlegen, zu zeigen. Er, Cuſanus' beſter Schüler, betont 
ſeine Bindung zur Natur auch hier. Im Abſchiedsbild löſt ſich dann die 
Zurückhaltung und macht der Zartheit Platz. Es iſt rührend, wie der Heilige 
der Mutter faſt ſchuldbewußt die Hand reicht; und ebenſo rührend iſt es, 
wie die Mutter den Schmerz zurückhält, um den Sohn nicht zu ſehr zu 
peinigen. Die Bewegungen der Schiffsleute ſind ſtark; ſie ſind geſehen; es 
find die Anfangsbewegungen von Schiffern beim Abſtoßen vom Lande. Iſt 
es Oichter-Phantaſie, wenn man annimmt, daß ein in Neuſtift erzogener 
Auguſtiner, ein Mann, der gelernt hat, ſeinen Körper und ſeine Seele zu 
beherrſchen, auf irgendeine Art nach Venedig gekommen iſt, wo er, vor— 
bereitet in der Miniaturiſtenſchule von Neuſtift, maleriſch die ſtärkſten 
Anregungen durch Kunſt und Natur zugleich erhielt, die ihn als Maler 
weit über den großen Kloſterkünſtler Pacher hinausführten? 

Vier der in Neuſtift noch vorhandenen Bilder tragen Spruchbänder, 
meiſt mit Texten aus der Lebensbeſchreibung des Heiligen, vier aber zeigen 
keine Spruchbänder. Das hängt zuſammen mit dem Aufbau des Altars 
ſelbſt; von den acht Bildern waren vier bei geſchloſſenem, vier bei geöffnetem 
Altar ſichtbar. Auch die Münchener Tafeln zeigen Spruchbänder. 


42 


Der Meister von Neustift 


Über die Farbgebung des Meiſters läßt ſich, wie über jede Farbgebung, 
nur ganz Allgemeines ſagen. Es wird dem Beſchauer, der vor die acht Bilder 
tritt, ſofort eines auffallen: ſie bilden zuſammen eine maleriſch-muſikaliſche 
Einheit, einen einzigen großen Klang. Aber jedes einzelne der Bilder hat 
in ſich wieder dieſen großen, einheitlichen Klang. Das alles iſt Geiſt vom 
Geiſt des Cuſanus, unitas in pluralitate. Der Meiſter hat, um den Geſamt— 
eindruck nicht zu zerſtören, ſeinen Figuren zuweilen eine innere Leuchtkraft 
gegeben, daß ſie magiſch ausſtrahlen (Disputation) und ihr Glänzen gelegent— 
lich an Rembrandts Farben- und Geiſtesgeheimniſſe ſtreift. Des Meiſters 
Palette iſt nicht groß, lange nicht ſo groß wie die Pachers. Er liebt erdige 
Töne, der Temperamalerei ſchon immer wohlvertraut, denen er Purpur und 
Blau entgegenſetzt. Im Gegenſatz zu Pacher, der illuminiert, miſcht er feine 
Farben und läßt fie ineinanderfließen. Der Feigenbaum auf dem Bild Tolle- 
lege iſt für dieſe Technik beſonders lehrreich. Das iſt impreſſioniſtiſche 
Malerei von ſeltener Großartigkeit. Ihre Herkunft iſt nicht zu erklären aus 
der Klarheit der Tiroler Berge, wie fie Pacher immer im Geiſte vorſchwebt. 
Zu erklären iſt ſie allein aus dem weichen Glanz des Meeres, der über 
ſüdlichen Ländern liegt — aus der Farbgebung Venedigs. 

Das an Menzel erinnernde Rückgreifen auf liebevolle Kleinigkeiten hält 
den Künſtler aber davon zurück, im Grenzeuloſen eines modernen Im— 
preſſionismus zu verſchwimmen. Die Stoffe auf den Bildern ſind Faden 
für Faden gemalt, jo daß man zunächſt im Zweifel iſt, ob hier nicht 
wirkliche Stoffe verwandt worden ſind. Das iſt wieder der alte Miniaturiſt, 
welcher aber gelernt hat, die Farbwirkungen auch der miniaturiſtiſchen Teile 
ſeiner Bilder der Farbtotalität anzupaſſen, ſo daß nicht nur kein ſtiliſtiſcher 
Gegenſatz entſteht, ſondern daß das eine durch das andere künſtleriſch 
geſteigert wird. Wieder ſind die Erkenntniſſe des Cuſanus „quodlibet in 
quodlibet“ praktiſch nutzbar gemacht worden. Wir haben im Meiſter von 
Neuſtift einen jener geheimnisvollen Künſtler zu ſehen, in denen ſich deutſche 
Grundanſchauungen und ſüdliche Eindrücke zu einer neuen Syntheſe geſtaltet 
haben. Auch das iſt echt deutſch und gehört mit zum Geſamtweſen der deut— 
ſchen Kunſt. Dürer, der in Venedig ausrief: „Oh, wie wird mich nach der 
Sonne frieren!“ hat die Grundkompoſition ſeiner vier Evangeliſten aus der 
Lagunenſtadt mit in den Norden gebracht; Grünewald, der den Auftrag 
des Iſenheimer Altars von einem Sizilianer erhielt, dürfte ebenfalls im 
Süden dem eigentlichen Weſen der Farbe nähergekommen ſein. Dieſe 
beiden Meiſter ſtehen in geiſtiger Hinſicht, im ſeeliſchen Ausmaß gewiß 
hoch über dem Meiſter von Neuſtift; ſie ſind ſchlechtweg groß. Aber in 
einem Punkt iſt der Meiſter von Neuſtift den beiden größten deutſchen 
Künſtlern jener Zeit doch überlegen: er iſt ſtärker als die beiden Großen 
mit der Farbe verbunden; er denkt wirklich in Farben; er iſt ein Farben— 
muſiker, wie es damals in Deutſchland keinen gab und auch ſpäter nur noch 
wenige gegeben hat. Er iſt einer der wenigen großen deutſchen Maler. 
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LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Nach einer Daguerrotypie im Besitz des Kaiser-Friedrich-Museums in Magdeburg 


Arthur Schopenhauer 
1788 — 1860 


Aus „Parerga und Paralipomena“ 


Tür unſer Lebensglück iſt Das, was wir ſind, die Perſönlichkeit, durchaus 
N das Erſte und Weſentlichſte; — ſchon weil fie beſtändig und unter allen 
Umſtänden wirkſam iſt: zudem aber iſt fie nicht dem Schickſal unterworfen, 
und kann uns nicht entriſſen werden. Ihr Werth kann inſofern ein abſoluter 
heißen . . . Hieraus nun folgt, daß dem Menſchen von außen viel weniger 
beizukommen iſt, als man wohl meint. 


4 ⁴ 


* 
Lebendige Vergangenheit 


Je mehr Einer an ſich ſelber hat, deſto weniger bedarf er von außen und 
deſto weniger auch können die Übrigen ihm fein. Darum führt die Eminenz 
des Geiſtes zur Ungeſelligkeit. Ja, wenn die Qualität der Geſellſchaft ſich 
durch die Quantität erſetzen ließe; da wäre es der Mühe werth, ſogar in 
der großen Welt zu leben: aber leider geben hundert Narren, auf Einem 
Haufen, noch keinen geſcheuten Mann. — 

Ferner, wie das Land am glücklichſten iſt, welches weniger, oder keiner, 
Einfuhr bedarf; ſo auch der Menſch, der an ſeinem innern Reichthum genug 
hat und zu ſeiner Unterhaltung wenig, oder nichts, von außen nöthig hat; 
da dergleichen Zufuhr viel koſtet, abhängig macht, Gefahr bringt, Verdruß 
verurſacht und am Ende doch nur ein ſchlechter Erſatz iſt für die Erzeugniſſe 
des eigenen Bodens. Denn von Andern, von außen überhaupt, darf man 
in keiner Hinſicht viel erwarten. Was Einer dem Andern ſein kann, hat ſeine 
ſehr engen Grenzen: am Ende bleibt doch Jeder allein, und da kommt es 
darauf an, wer jetzt allein ſei. 


(Sen iſt nicht wer will, ſondern höchſtens kann wer will Stolz affektiren, 


wird aber aus dieſer, wie aus jeder angenommenen Rolle bald heraus— 
fallen. Denn nur die feſte, innere, unerſchütterliche Überzeugung von über— 
wiegenden Vorzügen und beſonderm Werthe macht wirklich ſtolz. Dieſe 
Überzeugung mag num irrig fein, oder auch auf bloß äußerlichen und konven— 
tionellen Vorzügen beruhen, — das ſchadet dem Stolze nicht, wenn fie nur 
wirklich und ernſtlich vorhanden iſt. Weil alſo der Stolz ſeine Wurzel in 
der Überzeugung hat, ſteht er, wie alle Erkenntniß, nicht in unſrer Willkür. 
Sein ſchlimmſter Feind, ich meine ſein größtes Hinderniß, iſt die Eitelkeit, 
als welche um den Beifall Anderer buhlt, um die eigene hohe Meinung von 
ſich erſt darauf zu gründen, in welcher bereits ganz feſt zu ſein die Voraus— 
ſetzung des Stolzes iſt. 


DE Ruhm, welcher zum Nachruhm werden will, gleicht einer Eiche, die 
aus ihrem Saamen ſehr langſam emporwächſt; der leichte, ephemere 
Ruhm den einjährigen ſchnellwachſenden Pflanzen, und der falſche Ruhm 
gar dem ſchnell hervorſchießenden Unkraute, das ſchleunigſt ausgerottet wird. 
Dieſer Hergang beruht eigentlich darauf, daß, je mehr Einer der Nachwelt, 
d. i. eigentlich der Menſchheit überhaupt und im Ganzen, angehört, deſto 
fremder er ſeinem Zeitalter iſt; weil was er hervorbringt nicht dieſem ſpeciell 
gewidmet iſt, alſo nicht demſelben als ſolchem, ſondern nur ſofern es ein Theil 
der Menſchheit iſt, angehört und daher auch nicht mit deſſen Lokalfarbe 
tingirt iſt: in Folge hievon aber kann es leicht kommen, daß dasſelbe ihn 
fremd an ſich vorübergehn läßt. 
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0 De kann die gewöhnliche Geſellſchaft jener ruſſiſchen Hornmuſik ver— 
N [6 gleichen, bei der jedes Horn nur Einen Ton hat und bloß durch das pünkt— 
liche Zuſammentreffen aller eine Muſik herauskommt. Denn monoton, wie 
ein ſolches eintöniges Horn, iſt der Sinn und Geiſt der allermeiſten Menſchen: 
ſehn doch viele von ihnen ſchon aus, als hätten ſie immerfort nur Einen und 
denſelben Gedanken, unfähig irgend einen andern zu denken. Hieraus alſo 
erklärt ſich nicht nur, warum ſie ſo langweilig, ſondern auch warum ſie ſo 
geſellig find und am liebſten heerdenweiſe einhergehn: the gregariousness 
of mankind. Die Monotonie feines eigenen Weſens iſt es, die jedem von 


ihnen unerträglich wird: — omnis stultitia laborat fastidio sui: — nur 
zuſammen und durch die Vereinigung ſind ſie irgend etwas; — wie jene 
Hornbläſer. 


N iſt aber dieſe Gewalt urſprünglich bei der Maſſe, bei welcher Un— 
wiſſenheit, Dummheit und Unrechtlichkeit ihr Geſellſchaft leiſten. Die 
Aufgabe der Staatskunſt iſt demnach zunächſt dieſe, unter ſo ſchwierigen 
Umſtänden, dennoch die phyſiſche Gewalt der Intelligenz, der geiſtigen Über— 
legenheit zu unterwerfen und dienſtbar zu machen. Iſt jedoch dieſe ſelbſt nicht 
mit der Gerechtigkeit und der guten Abſicht gepaart; ſo iſt, wenn es gelingt, 
das Reſultat, daß der ſo errichtete Staat aus Betrügern und Betrogenen 
beſteht. Dies aber kommt dann allmählig, durch die Fortſchritte der Intelli— 
genz der Maſſe, ſo ſehr man dieſe auch zu hemmen ſucht, an den Tag und 
führt zu einer Revolution. Iſt hingegen bei der Intelligenz die Gerechtigkeit 
und die gute Abſicht; ſo giebt es einen, nach dem Maaßſtabe menſchlicher 
Dinge überhaupt, vollkommenen Staat. Sehr zweekdienlich iſt es hiezu, 
daß die Gerechtigkeit und gute Abſicht nicht nur vorhanden, ſondern auch 
nachweisbar ſei und offen dargelegt werde, daher der öffentlichen Rechen— 
ſchaft und Kontrole ſich unterwerfe; wobei jedoch zu verhüten iſt, daß durch 
die hiedurch entſtehende Betheiligung Mehrerer der Einheitspunkt der Macht 
des ganzen Staates, mit welchem er nach innen und außen zu wirken hat, 
an ſeiner Koncentration und Kraft verliere; wie dies Letztere in Republiken 
faſt immer der Fall iſt. 

Es wird immer ſchon viel fein, wenn die Staatskunſt ihre Aufgabe fo 
weit löſt, daß möglichſt wenig Unrecht im Gemeinweſen übrig bleibe: denn 
daß es ganz, ohne irgend einen Reſt, geſchehn ſollte, iſt bloß das ideale Ziel, 
welches nur approrimativ erreicht werden kann. Wird nämlich das Unrecht 
von Einer Seite herausgeworfen, ſo ſchleicht es ſich von der andern wieder 
herein; weil eben die Unrechtlichkeit tief im menſchlichen Weſen liegt. 
Man ſucht jenes Ziel durch die künſtliche Form der Verfaſſung und die 
Vollkommenheit der Geſetzgebung zu erreichen... Zudem find hier alle 
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Experimente gefährlich; weil man es mit dem am ſchwerſten zu behandelnden 
Stoff, dem Menſchengeſchlechte, zu thun hat, deſſen Handhabung faſt ſo 
gefährlich iſt, wie die des Knallgoldes. In dieſer Hinſicht iſt allerdings für 
die Staatsmaſchine die Preßfreiheit Das, was für die Dampfmaſchine die 
Gicherheitsvalve: denn mittelſt derſelben macht jede Unzufriedenheit ſich 
alsbald durch Worte Luft, ja wird ſich, wenn ſie nicht ſehr viel Stoff hat, 
an ihnen erſchöpfen. Hat ſie jedoch dieſen, ſo iſt es gut, daß man ihn bei 
Zeiten erkenne, um abzuhelfen. So geht es ihr viel beſſer, als wenn die 
Unzufriedenheit eingezwängt bleibt, brütet, gärt, kocht und anwächſt, bis 
ſie endlich zur Exploſion gelangt. 


N jedoch iſt die Preßfreiheit anzuſehn als die Erlaubniß Gift zu 
verkaufen: Gift für Geiſt und Gemüth. Denn was läßt ſich nicht mit 
dem kenntniß- und urtheilsloſen großen Haufen in den Kopf ſetzen? zumal 
wenn man ihm Vortheil und Gewinn vorſpiegelt. Und zu welcher Unthat 
iſt der Menſch nicht fähig, dem man etwas in den Kopf geſetzt hat? Ich 
fürchte daher ſehr, daß die Gefahren der Preßfreiheit ihren Nutzen über— 
wiegen; zumal wo geſetzliche Wege jeder Beſchwerde offen ſtehn. Jedenfalls 
aber ſollte Preßfreiheit durch das ſtrengſte Verbot aller und jeder Anonymität 
bedingt ſein. 


Cin eigenthümlicher Fehler der Deutſchen iſt, daß ſie, was vor ihren 

Füßen liegt, in den Wolken ſuchen. Ein ausgezeichnetes Beiſpiel hievon 
liefert die Behandlung des Naturrechts von den Philoſophieprofeſſoren. Um 
die einfachen menſchlichen Lebensverhältniſſe, die den Stoff desſelben aus— 
machen, alſo Recht und Unrecht, Beſitz, Staat, Strafrecht und jo weiter 
zu erklären, werden die überſchwänglichſten, abſtrakteſten, folglich weiteſten 
und inhaltleerſten Begriffe herbeigeholt, und nun aus ihnen bald dieſer, bald 
jener Babelthurm in die Wolken gebaut, je nach der ſpeziellen Grille des 
jedesmaligen Profeſſors. Dadurch werden die klärſten, einfachſten, und uns 
unmittelbar angehenden Lebensverhältniſſe unverſtändlich gemacht, zum 
großen Nachtheil der jungen Leute, die in ſolcher Schule gebildet werden; 
während die Sachen ſelbſt höchſt einfach und begreiflich find... 


MWTDTenn nun aber einer aus fremder Belehrung und eigener Erfahrung 
W. endlich gelernt hat, was von den Menſchen, im Ganzen genommen, 
zu erwarten ſteht, daß nämlich etwan / derſelben, in moraliſcher, oder 
intellektueller Hinſicht, ſo beſchaffen ſind, daß wer nicht durch die Um— 
ſtände in Verbindung mit ihnen geſetzt iſt beſſer thut, ſie vorweg zu meiden 
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und, jo weit es angeht, außer allem Kontakt mit ihnen zu bleiben; — ſo wird 
er dennoch von ihrer Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit kaum jemals einen aug- 
reichenden Begriff erlangen, ſondern immerfort, ſo lange er lebt, denſelben 
noch zu erweitern und zu vervollſtändigen haben, unterdeſſen aber ſich gar oft 
zu ſeinem Schaden verrechnen. 

Im Ganzen genommen, liegt, wie längſt geſagt iſt, die Welt im Argen: 
die Wilden freſſen einander und die Zahmen betrügen einander, und das 
nennt man den Lauf der Welt. Was ſind denn die Staaten, mit aller ihrer 
künſtlichen, nach außen und nach innen gerichteten Maſchinerie und ihren 
Gewaltmitteln Anderes, als Vorkehrungen, der grenzenloſen Ungerechtigkeit 
der Menſchen Schranken zu ſetzen? 


B iſt zu keiner Erkenntniß die Erfahrung jo unerläßlich, wie zur 
richtigen Schätzung des Unbeſtandes und Wechſels der Dinge. Weil 
eben jeder Zuſtand für die Zeit ſeiner Dauer, nothwendig und daher mit 
vollſtem Rechte vorhanden iſt; ſo ſieht jedes Jahr, jeder Monat, jeder Tag 
aus, als ob nun endlich er Recht behalten wollte, für alle Ewigkeit. Aber 
keiner behält es, und der Wechſel allein iſt das Beſtändige. Der Kluge iſt 
Der, welchen die ſcheinbare Stabilität nicht täuſcht und der noch dazu die 
Richtung, welche der Wechſel zunächſt nehmen wird, vorherſieht. 
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Das Ringen um den Frieden. Die bedeutſamen Ereigniſſe in an⸗ 
deren Ländern, wie der verſuchte und mißglückte Putſch der japaniſchen 
Offiziere, wie die anſcheinend ſehr großen militäriſchen Erfolge Muſſolinis 
in Abeſſinien, die einen teilweiſen Zuſammenbruch der abeſſiniſchen Nord— 
front erwirkten, die grauenvollen kommuniſtiſchen Ansſchreitungen in Spa⸗ 
nien gegen Kirchen und Klöſter, ſind alle in den Hintergrund getreten durch 
die Wiederherſtellung der vollen Souveränität des Deutſchen Reiches an 
ſeiner Weſtgrenze und durch das Friedensangebot der deutſchen Reichs— 
regierung. Was wir ſeitdem erlebt haben, gibt — jedenfalls beim Abſchluß 
dieſer Zeilen — noch keine Hoffnung, daß die europäiſchen Großmächte ge— 
willt und in der Lage wären, von den alten Methoden der Behandlung 
politiſcher Angelegenheiten abzugehen und gemeinſam zu verſuchen, einen 
Weg ins Freie zu finden. Es iſt aber durchaus möglich, daß in den Völkern 
die Erkenntnis bald ſchon ſo weit fortgeſchritten ſein wird, daß die bisherigen 
Wege alle in eine Sackgaſſe münden und daß man der großen politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Not der europäiſchen Völker nicht durch 
juriſtiſche Feſtſtellungen, durch die Aufrechterhaltung längſt unweſenhaft 
gewordener Verträge und mit den alten Gedankengängen, die zu dem größten 
Unglück der Menſchheit in der Zeit nach dem Weltkriege, den Pariſer Vor— 
ortsverträgen, geführt haben, beikommen kann. Es bleibt zu hoffen, daß der 
Druck ſolcher Erkenntnis in den einzelnen Völkern die Regierungen allmäh⸗ 
lich auf den Weg drängen wird, der einzig und allein Europa vor dem Unter⸗ 
gang bewahren kann: der Schaffung eines wahrhaften Friedens, geſtützt 
auf die freiwillige Anerkennung aller vertragſchließenden Staaten und 
gebaut auf dem ſicheren Grund der klar erkannten Lebensnotwendigkeiten 
jedes einzelnen Volkes, die man willig und großzügig an die Lebensnotwendig⸗ 
keiten des anderen angleicht. Wer unter ſolcher Hoffnung die Berichte über 
die verſchiedenen Phaſen der Völkerbundsratsſitzung in London mit ihrem 
unfeligen Beſchluß, die Verhandlungen der Locarnomächte und die Vor— 
ſchläge an die deutſche Reichsregierung las, der muß freilich bitter enttäuſcht 
fein. Bis heute muß man noch annehmen, daß trotz der ſtarken Vernebelungs⸗ 
verſuche in der Preſſe im Grunde von den nicht auf der deutſchen Seite 
ſtehenden Mächten eine gemeinſame Linie, die nicht zum Heil führen kann, 
eingehalten wird. Ob der für den 31. März angekündigte letzte große deutſche 
Appell an das Weltgewiſſen beſſeres Gehör finden wird, muß abgewartet 
werden. Aber auch neue Enttäuſchungen dürfen nicht dazu führen, daß das 
Ziel, Europa und der Welt den wahren Frieden zu bringen, in ſtumpfer 
Reſignation aufgegeben wird. 
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Wahrhafte Motorisierung. Die große Automobilausſtellung im Fe⸗ 
bruar ergab ähnlich wie die techniſche Meſſe in Leipzig das Bild einer von 
Jahr zu Jahr erſtaunlich zunehmenden werktätigen Energieentfaltung des 
deutſchen Volks. Auch die Ausſtellungen der anderen Länder erweiſen natür— 
lich die nicht zu zerſtörende Einheit des techniſchen Fortſchritts auf der ganzen 
Welt. Aber jedes Volk iſt doch in einer anderen Lage. Wir zum Beiſpiel 
müſſen ohne die gewaltigen Hilfsmittel der anderen an Rohſtoff und Geld 
das Fortſchreiten der Motoriſierung erzwingen. Aber wir haben wenige 
natürliche Olquellen, und darum bauen wir Autos, die mit allem laufen, 
was irgendwie brennbar iſt: mit Gas, Benzin, Gasöl, Holz, Kohle und ſo 
weiter. Auch der elektriſche Antrieb gewinnt wieder an Bedeutung. Während 
alſo die Arten der Antriebsmaſchinen und des Brennſtoffes unter gewiſſen 
Einflüſſen immer zahlreicher werden, entwickeln ſich die Fahrzeuge auch in 
zunehmender konſtruktiver Abhängigkeit vom verbeſſerten Straßennetz und 
von der Reichsautobahn. Man ſieht bereits Omnibuſſe mit 300-PS-Dieſel⸗ 
motor, ungeheure Maſchinen, die mit 125 Kilometer über die Autobahn 
brauſen werden, wahre Volkswagen, aber nicht individuelle, ſondern „kol— 
lektive“ Volkswagen. Die Wehrmacht übt einen weiteren mächtigen 
Einfluß aus. Schon heute haben wir in hohem Maße geländegängige 
Wagen mit Rädern. In den Spuren der Tanks entwickelt ſich aber nun⸗ 
mehr der Gleiskettenwagen zu einem Fahrzeug mit höherer Geſchwindig— 
keit. In wenigen Jahren iſt ſeine Geſchwindigkeit von 20 Kilometer auf 
50 Kilometer geſtiegen. Die früher alle 2000 Kilometer verbrauchten Gleis- 
ketten halten heute ſchon viel länger. Kommt der ganz ſchnelle Gleisketten⸗ 
wagen, der kaum noch verunglücken kann und der auch andere als militäriſche 
Anwendung findet? Jedenfalls entſtehen immer mehr Fahrzeuge, die von 
den ſich vermehrenden und verbeſſernden Straßen unabhängig werden. 
Die Motorfahrzeuge dringen mit oder ohne Straße in jeden Winkel vor. 
Das iſt wahrhafte Motoriſierung! 

Techniſche Senſationen gab es auf der Ausſtellung nur zwei. Einmal 
den nunmehr betriebsreifen Perſonenwagen mit Dieſelmotor, der die Brenn— 
ſtoffkoſten auf rund ein Drittel des bisherigen herabdrückt. Dann den ſynthe— 
tiſchen Gummi. Es dürften vor allem wehrtechniſche Geſichtspunkte geweſen 
ſein, die der ſchon während des Krieges erfolgreichen Arbeit am Kunſt— 
gummi einen neuen Auftrieb gaben. Den hemmenden privatwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkt der Rentabilität ſtellte man zurück und erhielt ein brauchbares, 
aber im Vergleich zum Naturgummi teureres Produkt. Iſt der künſtliche 
Gummi aber erſt einmal da, ſo werden ſich neue Wege zu ſeiner Verbilligung 
und ſeiner Einführung finden. Einen Volkswagen, der ein vollwertiges Auto 
jein und doch nicht mehr als 1000 Mark koſten ſoll, zeigte uns die Aus⸗ 
ſtellung nicht. Der eigentliche Volkswagen wird mit Hinblick auf die Brenn- 
ſtoffkoſten einen Dieſelmotor haben müſſen. So kleine Fahrzeugdieſelmotoren 
haben wir noch nicht, ſo daß die Betriebskoſten des kleinen Volkswagens 
kaum geringer wären als die eines größeren Wagens mit Dieſelmotor. Der 
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Volkswagen wird daher erſt entſtehen können mit dem kleinen Dieſel— 
motor. Da ſich überhaupt große neue Entwicklungen, ſo unter anderem 
ſolche des im Zweitakt arbeitenden ventilloſen Motors anbahnen, fo wird 
der Volkswagen erſt im Zuſammenhang mit dieſen noch der Öffentlichkeit 
verborgenen Entwicklungen im Laufe der nächſten Jahre entſtehen können. 


Die Wirklichkeit des Deutschen. Wilhelm Pinder, Geheimrat, 
Kunſthiſtoriker, ordentlicher Profeſſor an der Berliner Univerſität auf dem 
Lehrſtuhl, auf dem einſt Herman Grimm und Heinrich Wölfflin geſeſſen 
haben, hat vor kurzem ein viel diskutiertes Buch im Verlag von E. A. See⸗ 
mann in Leipzig herausgebracht: „Die Kunſt der deutſchen Kaiſerzeit“. 
Das Werk faßt in vielem die bisherige Arbeit Pinders noch einmal zuſammen, 
gibt von ſeiner Grundbetrachtung der verſchiedenen Entwicklungsalter der 
verſchiedenen Künſte und von feiner umfaſſenden Kenntnis des Bereichs der 
alten deutſchen Kunſt, die für ihn in dieſer Zeit im weſentlichen Architektur 
und Plaſtik iſt, ein Bild des Schaffens der Kaiſerzeit, das in mehr als einer 
Hinſicht über den Rahmen einer nur kunſthiſtoriſchen Arbeit hinausgeht. 
Pinder ſagt ſelbſt, daß er Deutung, nicht Bericht geben will: Kern dieſer 
Deutung aber iſt die Herausarbeitung des Begriffes und der Wirklichkeit 
des Deutſchen, wie es ſich in der Kunſt der Jahrhunderte bis zum Ende der 
Hohenſtaufenzeit entwickelt und darſtellt. Pinder will den Begriff nicht nur, 
ſondern die Wirklichkeit und die Darſtellungsformen deſſen herausſchälen, 
was wirklich deutſch iſt, will es zunächſt aus dem allgemein Germaniſchen, 
dann aus der allzu allgemeinen Betrachtung der Kunſtgeſchichte löſen. Er hebt 
dieſes Deutſche ſchon ſehr früh heraus, ſondert beiſpielsweiſe den deutſchen 
Holzbau vom germanifchen: er ſucht und findet es in der fälſchlich ſogenannten 
karolingiſchen Renaiſſanece und ſtellt es in den eigentlichen Kaiſerjahrhunder⸗ 
ten als das Nichtgotiſche dem Gotiſchen entgegen. Er geht mit ſpürendem 
Inſtinkt dem Vorgang nach, wie ſich aus der nordiſchen Kunſt eine deutſche 
heraushebt, und läßt den Leſer dabei einmal ſehr deutlich die ſeltſame Tat⸗ 
ſache erleben, daß erſt heute im hellen Licht ſehr ſpäter Geſchichte die Grund- 
linien deſſen, was deutſch in einer Kunſt iſt, ſich herauszulöſen und ſichtbar zu 
werden beginnen. Es kommt einem bei Leſen dieſes aufregenden Buches, 
deſſen Verfaſſer ſich ſelbſt erregt, in ſeine Worte verwühlt und ſtatt Geſchichte 
deutende Viſion, ſtatt Entwicklung eine Art geiſtiger Spatenarbeit gibt, 
wieder einmal zum Bewußtſein, daß wir den Erwerb der deutſchen Wirk— 
lichkeit erſt dem letzten Jahrhundert verdanken. Am Beginn ſteht die Ro— 
mantik und die Brüder Boiſſerse, die die Vergangenheit in Bild und Wort 
auf ihre Deutſchheit zu ſichten begannen: am Ende ſteht das letzte Menſchen⸗ 
alter feit dem Einbruch der Photographie in die Kunſt, das die große Ma⸗ 
terialerwerbung, die grundlegende Beſtandsaufnahme brachte. Goethe wußte 
weder von Naumburg noch von Bamberg: vor der neuen Generation liegt 
das Ergebnis der Inventur von Regensburg bis Frauenroth, von Frecken⸗ 
horſt bis Lochſtedt. Das Material, das noch vor einem Menſchenalter 
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Privileg ganz weniger war, iſt heute im Bilde allen zugänglich: nun gilt es feſt⸗ 
zuſtellen, was daran unſer Weſen ausdrückt, was unſere deutſche Beſonderheit 
von anderem trennt. Pinder hat dieſe ſeltſam ſpät an uns herangetretene 
Aufgabe aufgegriffen und mit einem großen Wurf mit ſeinem ganzen großen 
Eindringenkönnen in den erſten grundlegenden Linien zu löſen verſucht. Er 
vollzieht die lange notwendige Wendung von der Gotik zum im Grunde 
Antigotifchen: er hebt zuweilen mit prachtvoller Intenſität, etwa bei der 
Plaſtik von Gernrode das weſentlich Deutſche heraus — und zeigt damit 
wieder einmal, wieviel frühe Weſensaufgaben heute noch vor dieſer Nation 
ſtehen. Das Buch hat kunſthiſtoriſch ſehr viele Reize: Diskuſſionen wie die 
der gotländiſchen Bronze und ihrer Linienſymphonik findet man nicht oft: 
es hat ſeinen ſtärkſten Reiz darin, daß es wieder einmal zeigt, wie jung ſelbſt 
die Wiſſenſchaft dieſer Nation von ihrem eigenſten Weſen noch iſt — indem 
als ihre Hauptaufgabe ſich ergeben hat, die Züge dieſes Weſens überhaupt 
erſt einmal feſtzuſtellen. 


Unterscheidung des Christlichen. Unter dieſem Titel iſt im No⸗ 
vember 1935 ein Band mit Geſammelten Studien von Romano Guardini 
erſchienen, von Heinrich Kahlefeld im Namen der Freunde zum fünfzigften 
Geburtstage des Verfaſſers herausgegeben. Die philoſophiſchen, theologiſchen 
und an Geſtalten wie Bonaventura, Dante, Kierkegaard ſich orientierenden 
Aufſätze ſtammen aus den Jahren 1923 bis 1935, umfaſſen alſo den Zeitraum 
der bisherigen Berliner Lehrtätigkeit Guardinis. Im Einklang mit dieſer 
Lehrtätigkeit, im Einklang mit ſeiner geſamten pädagogiſchen und Bildungs⸗ 
arbeit, wie ſie ſich ſeit vielen Jahren auf Burg Rothenfels und im engeren 
Kreis der Schüler und Freunde vollzieht, haben dieſe Abhandlungen bei 
aller inhaltlichen Verſchiedenheit eine einheitliche Ausrichtung: nämlich 
auf die Abhebung des Chriſtlichen in ſeinem unverwechſelbaren Eigencharakter 
von der Welt, in die es hineingegeben ift, vor allem aber von allem „Reli— 
giöſen “. Guardinis Lebensarbeit, wie er ſie ſelbſt begreift, richtet ſich auf 
die Überwindung der Säkulariſation und aller ihrer Folgen; in dem als 
Vorwort abgedruckten Brief an Heinrich Kahlefeld nennt er fie: „... einen 
Beitrag alſo zu jener Arbeit, die uns die endende Neuzeit hinterlaſſen hat 
und die Gegenwart mit immer größerer Gewalt aufzwingt: die chriſtlichen 
Begriffe von all den An-Ahnlichungen, Abſchwächungen und Überdeckungen, 
Fehlleitungen und Verzerrungen zu befreien, die ſie ſeit dem Beginn der 
Neuzeit erfahren haben“. Im Hinblick auf dieſe Aufgabe iſt der die Mitte 
des Buches einnehmende Aufſatz „Religiöſe Erfahrung und Glaube“ auch 
zugleich deſſen Herzſtück, der Zugang zu allem anderen. Hier gibt uns Guar⸗ 
dini eine Phänomenologie des Religiöſen von höchſter Klarheit und bezwin- 
gender Einfachheit. Indem er die „religiöſe Qualität“, das Wunderhafte, 
Numinoſe, Geheimnisvolle aufweiſt, wie es im Erleben der Natur, im 
Fragen nach Urſprung und Ende, in dem intellektuellen Bemühen um Sinn⸗ 
deutung und Wahrheitsfindung zutage tritt, nud indem er ferner zeigt, wie 
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ſolche Erfahrung ſich entfaltet und in primitiven und geſchichtlichen Religio⸗ 
nen ausformt, gelangt er dazu, dieſe ganze religiöſe Werthaltigkeit als einen 
Teil der Welt — und zwar ihren gefährlichſten — kenntlich zu machen. Denn 
zu alledem ſteht die chriſtliche Offenbarung „quer“, und nichts iſt hinderlicher 
für den — mit keiner „religiöſen Erfahrung“ zu verwechſelnden — Glauben, 
welcher nämlich den von außerhalb der Welt kommenden Anruf Gottes in 
Gehorſam entgegenzunehmen hat, als gerade alle jene Erfahrungsmöglichkeiten 
des Göttlichen, wie ſie aus der Welt ſelber ſtammen und auf die ſich die 
Welt gegen Gott ſo oft zu berufen pflegt. Darin, daß Welt und Daſein den 
Doppelcharakter, nämlich des Profanen und Religiöſen, von Haus aus 
haben, liegt ihre „Mächtigkeit“. „Einer nur ‚weltlichen‘ Welt gegenüber 
könnte der Verſuch, ſie rein in ſich ſelbſt zu begründen, nie gemacht werden“. 
Die Welt hat aber jenen numinoſen Charakter nur, weil fie von Gott ge— 
ſchaffen iſt; die gefährliche Möglichkeit, ſie als Schöpfung ohne Erlöſung 
abſolut zu ſetzen, das heißt alſo: heidniſch zu nehmen, liegt dicht neben der 
anderen, von der natürlichen Selbſtbezeugung Gottes zur Annahme ſeiner 
Selbſtbezeugung in der Offenbarung geführt zu werden. — An vielen Stellen 
dieſer und anderer Ausführungen Guardinis ergeben ſich wichtige Ausblicke 
auf den Proteftantismus, beſonders auf die dialektiſche Theologie, deren 
Gefahr Guardini in der Hybris des „reinen Chriſtentums“ ſieht, das heißt 
im Herauslöſen des Evangeliums aus der Schöpfung. — Guardini, der auf 
ſolche Gefahren hinweiſt, zeigt aber gleichzeitig den echten Weg, das Nu— 
minoſe in der Welt richtig, das heißt „auf Gott hin“ zu verſtehen; er macht uns 
damit jene „Überwölbungskraft“ katholiſcher Haltung ſichtbar, innerhalb 
deren die Welt zu ihrem Recht kommt. 


Seppuku. Die heroiſche Selbſttötung der japaniſchen Offiziere (man 
ſagt bei uns hierfür gewöhnlich Harakiri, während der Japaner ſelber 
meiſtens das Wort Seppuku verwendet), diefe Löſung des Tokioter Dramas 
hat überall dort, wo ſich auch in der blaſſen, vernünftelnden Welt unſerer 
Tage noch etwas echte moraliſche Atmoſphäre erhalten hat, wie ein Blitz⸗ 
ſchlag des Zeus eingeſchlagen. Man weiß wieder einmal, was groß und 
klein, was ſtolz und feige iſt, und man ſieht auch, daß Nietzſche nicht recht 
getan hat, die Moral überhaupt erſt in Herrenmoral und Sklavenmoral 
einzuteilen. Es gibt vielmehr ſchon von Natur aus in Wirklichkeit nur 
Herrenmoral und ſonſt gar keine. Das japaniſche Sittengeſetz der Samu⸗ 
raikaſte, Buſhido, das im 17. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung von dem 
Gründer der konfuzianiſtiſchen Ko⸗gaku-⸗Schule, Vamago Soko, zuerſt 
kodifiziert wurde, obwohl es an ſich weit älter iſt und vor allem nicht in den 
Ideen eines Einzelmenſchen, ſondern einer Raſſe und Schicht wurzelt: 
dieſes Buſhido gehört ſicherlich zu dem Adligſten, was die Menſchheit an 
Haltung und Lebensſtil auf der Erde zum Blühen gebracht hat. Man fragt 
auch gegenüber ſolchen Ereigniſſen wie dem in Tokio, in denen das Un⸗ 
beſchreibliche einmal getan iſt, erſt in zweiter Linie nach ihren politiſchen, 
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rechtlichen, wirtſchaftlichen und ſonſtigen Zuſammenhängen. Das Ge⸗ 
heimnisvolle iſt hier weit mehr das Offenbare. Selbſt ein Vergleich mit 
politiſchen Attentaten in der Geſchichte anderer Völker und den oft auch 
heldenmütigen Schickſalen derer, die ſie ausführten, läßt ſich darum nicht 
gut ziehen, weil in jenen anderen Fällen meiſtens eine einmalige perſönliche 
Improviſationd dahinterſteckt, während hier in den Akteuren vielleicht kein 
widerſpruchsloſer politiſcher Plan, wahrſcheinlich aber eine deutliche innere 
Vorſtellung von dem Ablauf des Dramas vorher lebendig war. Überdies 
verteilte ſich die Tragik in ſo würdiger Weiſe auf die Täter wie die Opfer 
der Anſchläge, daß es faſt einen kleinen Mißklang gab, als die Nachricht 
bekannt wurde, der Miniſterpräſident Okada ſei doch noch auf eine ſcheinbar 
mehr wunderliche als wunderbare Art mit dem Leben davongekommen. Was 
können wir aber ſchon wiſſen von den inneren Zuſammenhängen dieſer 
Rettung wie auch von denen des ganzen Dramas! Die öſtliche Welt iſt uns 
politiſch ja kaum durchſichtig und pſychologiſch noch weniger, da bleibt denn 
ſchon das Moraliſche in den Tatſachen der einzige ſichere Kriftallifationg- 
punkt für unſer eigenes Nachdenken. Gerade die Geſchichte der letzten Jahre 
hat ja in einer langen Reihe von Beiſpielen, wie ſie anläßlich des Dramas 
von Tokio in der Preſſe der ganzen Welt wiedererzählt wurden, gezeigt, daß 
Japan nicht an Ziviliſation zugenommen hat, um wie die meiſten anderen 
Völker der Erde in gleichem Maße ſeine moraliſche und biologiſche Kraft 
zu verwäſſern. Das Beiſpiel des Generals Nogi und ſeiner Frau, die im 
Jahre 1912 dem Kaiſer Meji freiwillig in den Tod folgten, ift in dieſer 
Hinſicht von tiefſter, die Entwicklung beſtimmender Bedeutung geweſen. 
Denn nach den Jahrzehnten der großen Umſtellung auf die europäiſche 
Ziviliſation und Politik unter Meji war es durchaus noch nicht ſicher, ob 
die japaniſche Volksſeele nach einer ſolchen in der ganzen Menſchheits— 
geſchichte beiſpielloſen Kurswendung nicht gerade in ihren edelſten Bereichen 
an Kraft einbüßen würde. Mag daher der Politiker oder Wirtſchaftler über 
die Vorfälle in Tokio ſein ſachlich ſo oder ſo beſtimmtes Urteil abgeben: 
für die unbeteiligte Außenwelt ſind ſie vor allem ein moraliſches Ereignis 
erſten Ranges geweſen. 


Dem Schöpfer der nationalen Galerie. Ludwig Juſti, der einſtige 
Direktor der Berliner Nationalgalerie, der Schöpfer der modernen Samm⸗ 
lung des Kronprinzenpalais, iſt am 14. März in die Reihe der Sechziger 
eingetreten. Aus dieſem Anlaß haben drei ſeiner nächſten früheren Mit⸗ 
arbeiter, Ludwig Thormaehlen, Paul Ortwin Rave und Alfred Hengen 
ſich zuſammengetan und in einem ſtattlichen Bande unter dem Titel „Im 
Dienſt der Kunſt“ bisher nicht in Buchform veröffentlichte Arbeiten Juſtis 
herausgegeben (Wilh. Gottl. Korn, Breslau). Es gab keine beſſere Form 
der Ehrung für den Mann, der als Erbe Tſchudis die Nationalgalerie recht 
eigentlich erſt zu einer nationalen Galerie gemacht hat, der in zäher Arbeit 
die Form und die Formen geſchaffen hat, in denen Berlin ſeinen neuen Kunſt⸗ 
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beſitz ſinnvoll ausbauen konnte. Dieſes Sammelwerk zeigt den Mann Juſti 
beſſer, als ihn eine der üblichen Feſtſchriften mit zehn oder zwanzig Kollegen- 
beiträgen zeigen kann, weil es Dokumente ſeiner Arbeit, Katalogvorworte, 
Aufſätze, Polemiken — darunter die immer noch prachtvoll lebendige Streit— 
ſchrift gegen Scheffler: „Habemus papam“ — geordnet zum Abdruck bringt 
und dem Leſer ſo die Möglichkeit gibt, das Leben und Schaffen Juſtis noch 
einmal rückſchauend nachzuleben. Das Verzeichnis von Juſtis ſämtlichen 
Schriften, das die Feſtſchrift beendet, beginnt mit der Diſſertation von 1898 
über Jacopo de' Barbari und Dürer, der erſten Verteidigung, die Juſti 
einem deutſchen Künſtler hat zu Teil werden laſſen: die Feſtſchrift ſelbſt 
ſetzt mit dem Eſſay über Dürers Dresdner Altar ein, deſſen Echtheit Juſti 
gegen Wölfflin verteidigt. Es folgen weitere Arbeiten zur älteren Kunſt, 
in denen der Hiſtoriker zum Wort kommt: dann beginnt die Welt des Mu⸗ 
ſeumsmanns, das Reich der neueren Kunſt. Und immer wieder erlebt man 
die unmittelbare Lebendigkeit des Mannes Juſti, mag er nun über Corinth 
oder Munch, über Thoma oder die jüngſte Kunſt berichten. Noch die grund— 
ſätzlichen Schriften zur Muſeumsarbeit durchzieht dies Beteiligtſein: der 
Geheimrat Juſti war bei allem Inſtinkt für Form ſehr wenig geheimrätlich 
im Büroſinn veranlagt. Das ſpürt man auch durch das Vorwort der drei 
Herausgeber hindurch: es gibt ein Bild vom Leben des Sechzigjährigen, mit 
ſo viel innerer Wärme, daß der Gefeierte auf dies Kapitel ganz beſonders 
ſtolz fein kann. Man erlebt hier den Zuſammenhang von älterer und jüngerer 
Generation, der ſich aus gemeinſamer Arbeit ergab, ſo unmittelbar, wie 
ſelten — alſo daß man ebenſo dem Gefeierten wie denen, die hier ihren einſtigen 
Herrn und Meiſter feiern wollen, aufrichtig Glück wünſcht. Hier iſt ein 
ſchönes und nobles Buch entjtanden. 


Für Wolfgang Goetz. Das Berliner Staatstheater hat in feinem 
Kleinen Haus in der Nürnberger Straße das neue Schauſpiel von Wolf— 
gang Goetz „Der Miniſterpräſident“ herausgebracht. Der Miniſter⸗ 
präſident iſt Bismarck, der Konflikt, um den es geht, iſt das Ringen zwiſchen 
Vater und Sohn um Herberts Ehe mit der geſchiedenen Fürſtin Carolath- 
Beuthen. Sie war des Staatsſekretärs Herbert Bismarcks große Liebe — 
die Briefe, die er über dieſes Erlebnis mit feinem Freunde Philipp Eulen⸗ 
burg wechſelte, hat die „Deutſche Rundſchau“ in ihrem Märzheft von 1923 
zuerſt veröffentlicht. Bismarck widerſetzte ſich einer Verbindung, weil die 
Ehe den Sohn in die Kreiſe ſeiner erbittertſten Gegner vor allem auf der 
katholiſchen Seite hinübergezogen hätte. Er drohte mit Rücktritt und Selbſt⸗ 
mord — und Herbert mußte ſich fügen. Von dieſen Grundlagen aus hat Goetz 
ein unhiſtoriſch-hiſtoriſches Schauſpiel geſchaffen: er nennt keine feiner 
Figuren mit Namen; er läßt die junge Fürſtin durch eine Intrigue ihrer 
Großmutter dazu kommen, ſich an den Staatsſekretär zu machen: der Vater 
kämpft nicht gegen das Gefühl des Sohnes, ſondern der Miniſterpräſident 
gegen den Verſuch, ihn durch eine Verſtrickung des Sohns zu ſtürzen. Er 
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bleibt auf der ganzen Linie Sieger — ſogar die politifchen Gegner bringen 
ihm am Schluß ihre Huldigungen dar. — Dieſe Komödie von Goetz, die mit 
Emil Jannings in der Rolle des Miniſterpräſidenten bei der Erſtaufführung 
ein ganz großer Erfolg wurde, iſt jetzt Gegenftand ähnlicher Erörterungen 
geworden wie ſeinerzeit der „Gneiſenau“ des Dichters. Damals ging es um 
die Geſtalt und die Rolle Blüchers in dem Spiel; heute geht es in der Haupt⸗ 
ſache um die Figur Bismarcks. Sie erſcheint vielen, ſowohl in der Geſtaltung 
durch Goetz wie in der Darſtellung durch Emil Jannings allzu primitiv 
volkstümlich: aus einem Helden ſei ein Feldwebel geworden, der nichts 
mehr von Bismarck hätte — die geſchichtliche Wahrheit ſei zugunſten des 
Theaters und der Komödienwirkung verbogen und im Niveau herabgeſetzt. 
— Einen Bismarckverehrer wie Wolfgang Goetz braucht man gegen den 
Vorwurf der Herabſetzung feines Helden nicht in Schutz zu nehmen: inter⸗ 
eſſant aber iſt, wie man hier wieder einmal die Widerſprüche beobachten 
kann, die ſich ergeben, wenn Hiſtorie und Theater, Wirklichkeit und Wirk⸗ 
lichkeitsverwandlung im Bilde der Nachrückenden aufeinanderſtoßen. Das 
Bismarckbild der Geſchichte iſt in vielem anders als das, was Goetz und 
Jannings hinſtellen: vom Theater aus iſt es wirkſam und damit beſtätigt. 
Das Bismarckbild der älteren Generation, aus der zumeiſt die Einwände 
kommen, iſt nicht mehr das der jüngeren: die einander Ablöſenden aber haben 
immer die meiſten Gegenſätze zu tragen — bis die dritte Etappe den Frieden 
bringen kann. Es iſt aber erfreulich, daß ein Drama wieder einmal ſo in die 
allgemeine Diskuſſion tritt: das Theater ſcheint langſam wieder etwas von 
dem verlorenen Gelände zurückzuerobern. 


Wilhelm Schulzes Doktorprüfung. Zu der im Oktoberheft 1935 der 
„Deutſchen Rundſchau“ mitgeteilten Anekdote, nach der der deutſche Sprach— 
forſcher Wilhelm Schulze feine Doktorprüfung ſozuſagen unbewußt be- 
ſtanden hätte, teilt uns die Philoſophiſche Fakultät der Eruſt-Moritz-Arndt⸗ 
Univerſität, Greifswald mit, daß die Anekdote durch die Tatſachen widerlegt 
wird. Nach den Akten der Fakultät iſt Wilhelm Schulze am 26. Januar 
1887 in einem ordnungsgemäßen, unter Vorſitz des Dekans durchgeführten 
und protokollierten Examen von verſchiedenen Mitgliedern der Fakultät 
in den Fächern Griechiſch, Latein, vergleichende Grammatik und Philiſophie 
geprüft worden. — Wir bringen dieſe Richtigſtellung gern, aber nicht ohne 
ein leiſes Bedauern, daß die hübſche Anekdote nicht mehr das Bild des ver- 
ehrten großen Gelehrten im Menſchlichen ſo hübſch abrunden kann. 
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Kaffernland 


ROMAN VON HANS GRIMM 


(Schluß.) 


ach ein paar Tagen lagen die Segelſchiffe Culloden, Sultana, 

Stambul, Abeſſinian, Convenanter und Merſey auf den ſtillen 

Waſſern des Solents in kurzen Abſtänden voneinander verankert. 
Sie hatten die drei deutſchen Kapregimenter an Bord. Nur die Altverheirateten 
und die friſchen Frauen und die Kavallerie und der General und verſchiedene Vor⸗ 
räte fehlten zur Abfahrt. Befehle und Gegenbefehle und endgültige Befehle 
wurden ausgegeben. Dann holte man die Eheleute und die Kinder und die Frauen 
aus dem Quartiere auf dem morſchen ehemaligen Kriegsſchiff Britannia ab 
und verteilte ſie auf die Truppſchiffe. Der Dreimaſter „Culloden“ war zuerſt 
fertig und zog am grauen Abend des 9. Novembers bei günſtigem Winde 
der Höhe von Spithead, dem offenen Meere und der fernen Sonne zu. 
Der Culloden folgte die Sultana des bärbeißigen Oberſtleutnants von Hake 
und von Linſingens ordentliches Fahrzeug. Hinter der Sultana ſchwamm 
die Abeſſinian hinaus, jenes Schiff der Jugend, das Graf Lilienſtein und 
ſeine ſechs ſchlanken, lachluſtigen Mädchen und vierzig kaum dem Knaben⸗ 
alter entwachſenen Offiziere trug, und das von den Gewalten des Waſſers 
und der Winde am allerlängſten zwiſchen den Weltteilen feſtgehalten wurde. 
Zuletzt, nachdem die Segel von Stambul, Convenanter und Merſey am 
Horizonte verſchwunden waren, ſtach der Dampfſegler Gultana mit dem 
General und den Kavalleriſten und den Vorräten in See. 

Da waren die armen deutſchen Degen endlich alle unterwegs: die Offi⸗ 
ziere, die ſich freuten, daß es ihnen gelungen war, nur mitzukommen, wenn⸗ 
ſchon in niederen Dienſtgraden; die Offiziere, die ſich noch ärgerten über die 
ſchlimmen letzten Tage und die verdrießlich fragten: „Was wird das erſt 
draußen werden?“ Und alle die Abenteurer und alle die Sehnſüchtigen. 
Hundertſechs Offiziere, achtunddreißig Offiziersfrauen, zweitauſendzwei⸗ 
hundertfünfundvierzig Mann, dreihundertdreiundvierzig Soldatenfrauen und 
hundertachtundſiebzig Kinder machten die weite Wanderung in die Fremde, 
um für England und die neunhundertneunundvierzig Weißen im Kaffern⸗ 
lande einen lebendigen Grenzwall mit ihren Leibern aufzurichten. 

Weil ſie gut verpflegt wurden auf der Reiſe, ließen ſich auch die Brum⸗ 
migen im Sonnenſcheine ſüdlicherer Breiten bald überreden, daß jeder ſeinem 
gelobten Lande mit Milch und Honig, und was die verſchiedenen ſonſt 
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darunter verſtanden, wirklich entgegen zöge. Niemand wußte, daß ſie gegen 
den Hunger fuhren, und ein Prophet, der ihnen von den mühſeligen deutſchen 
Arbeitsleuten erzählt hätte, die ihre Nachfolger auf dem gleichen Meeres⸗ 
wege ſein müßten, um das geſicherte Land durch harte Arbeit erſt urbar zu 
machen und hierdurch für England völlig zu gewinnen, war nicht unter den 
armen Degen. 

In England aber redete man wieder freundlich von den Legionären, als 
man fie auf ſolch glückliche und vorteilhafte Manier los war, und im Kaffern⸗ 
lande und an der Kapgrenze, wo die Angſt vor Kreli und Umhala und 
Umhlakaſa und dem Hunger und der brauenden, finſteren Not immer lähmen— 
der wurde, laſen die Siedler zu ihrem Troſte in der King Williamstown 
Gazette, der Zeitung der Regierung: 

„Vor allem, wird nicht die Ankunft der Deutſchen das allerkräftigſte 
und heilſamſte Mittel ſein, den keimenden Aufruhr in den verſchiedenen 
Stämmen zu erſticken?“ 

Die neunhundertneunundvierzig Weißen im Kaffernlande antworteten zu 
dieſer Zeit ihrer großen Furcht alle laut und in ihrem Herzen: „Ja, die 
Ankunft der Deutſchen wird helfen, ſie werden das Schreckliche abwenden, 
und wir werden hinter ihnen endlich im dauernden Frieden wohnen, unſeren 
Geſchäften nachgehen und Geld verdienen können! Jetzt aber iſt es ſo, daß 
ſelbſt die Farmer noch fünfundſiebzig Meilen hinter uns in der Kolonie ihre 
Heimſtätten verlaſſen und ihre Farmen um ein Spottgeld hergeben vor 
lauter Verzweiflung!“ 


Niemals im Kaffernlande zeigten ſich die launiſchen Kräfte der Natur 
williger, das Saatkorn der Sommerfrucht aus Menſchenhand zu empfangen 
als in jenem Jahre, in dem Hunger begann. Es regnete gute langſame Regen 
vor der Säezeit des Kaffernkorns, danach kamen freundliche Tage zur Be— 
ſtellung, aber die Feldgärten blieben unbehackt den ganzen September 
hindurch. Und die Erde wurde wieder geſegnet im Oktober und wartete auf 
die ſchweren, gelben Maiskörner, doch zogen nirgends in Krelis und Umhalas 
Gebiet die ſchwarzen Weiber hinaus zu ihren unordentlichen Arbeitsſtellen, 
und auch in Sandilis Herrſchbezirk nutzten nur wenige mit lachendem Mute die 
Gunſt des Schickſals aus. Da ſchenkte die zeugungsfrohe Natur, als die weißen 
Kinder ſchon von Weihnachten zu ſprechen anfingen, den brachen und 
wüſten Feldgärten noch einmal ſpäte Regen, wie ſie ſonſt in dürren Jahren 
die Menſchen herbeizubeten und heranzuzaubern verſuchen zur Rettung von 
Not. Der Kommiſſar Brownlee ſah finfter das letzte Bitten der Erde. Frau 
Browulee ſagte zu ihm: „Ach, du ſtöhnſt fo viel im Schlafe.“ Browulee 
antwortete: „Es frißt mir das Herz ab. Es heißt, daß auch die zurückgeblie⸗ 
benen Grenzfarmer in der Kolonie nicht geſäet haben, weil ſie den Aufſtand 
bald erwarten. Was ſoll werden? Ich höre die betrogenen Hungrigen jede 
Nacht vor unſerem Hauſe ſchreien.“ 
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Die Frau verſtand ihn nicht recht. „Sind denn ſchon welche gekommen“, 
ſagte ſie, „oder iſt es nur ein Traum?“ „Nein, ſie ſind noch nicht bis zu uns 
gekommen, aber es iſt auch kein Traum“, entgegnete Brownlee. Er ging in 
ſein Arbeitszimmer. Plötzlich folgte ihm die Frau. Ihr Geſicht war gerötet, 
und die ein wenig Stille und Steife drängte leidenſchaftlich: „Sende du zu 
Kreli! Sende du eine Botſchaft von dir ſelbſt, nicht von der Regierung! 
Dein Bote ſoll ſagen: König Kreli, Charles Brownlee hört Menſchen deines 
Stammes weinen vor Hunger. Es find aber die ſpäten Regen gekommen. 
Laſſe du die Weiber noch jetzt ſäen, laſſe ſie ein wenig ſäen.“ 

Da lächelte Brownlee müde und ſtreichelte ihre Hand und zog fie ang 
Fenſter: „Siehſt du dort? Go wartet reiſefertig. Unſere Gedanken find ein— 
ander begegnet. Nur wird es nicht helfen.“ Sie wartete am Fenſter, während 
Browulee draußen mit Go die letzten Worte ſprach, und dachte: „Es wird 
helfen, weil es mir und Charles zugleich eingegeben wurde. Und neben ſeiner 
Botſchaft und neben Go werden meine Wünſche unſichtbar herlaufen. Sie 
müſſen an Krelis ſchlimmer Seele rütteln, und Kreli wird die Seele auf— 
tun für die Botſchaft. Ich glaube es.“ Sie ging auch den ganzen Tag umher 
mit ſtarren Augen und ſah nichts und ſorgte um nichts in ihrer Nähe. Wenn 
ſie etwas abziehen wollte, betete ſie im Stillen: „Verſuche mich nicht, denn 
alles, was ich habe von Kraft, iſt nötig vor Kreli.“ Und Browulee wunderte 
ſich über ſie. 

Kreli nahm Go freundlich auf. Go erzählte allerlei. Die Ratsmänner und 
Krelis Mutter hörten zu. Kreli lachte wie in guten Zeiten. Am Morgen 
richtete Go die Botſchaft aus. Er ſaß im Sonnenſcheine vor Kreli beim 
Kälberkral. Er hielt zwei Finger in die Höhe. Er ſagte: „Dieſer Finger 
iſt Charlis Browulee, der Kommiſſar iſt für das Government, dieſer Finger 
ſpricht nicht.“ Da zog er den einen Finger ein. Er ſagte: „Dieſer Finger iſt 
Chalis, der Sohn des guten Vaters, der ein Gaika iſt, denn er wurde durch 
das Zaubermittel eines Gaikas aus einem vorher unfruchtbaren Leibe ge— 
boren. Dieſer Finger hat geſprochen.“ Die Ratsmänner warteten neugierig, 
was Kreli nach ſolcher Rede beſtimmen werde. Es gab einige unter ihnen, 
die bei ſich mit der Botſchaft übereinſtimmten. Auch Krelis Mutter ſtimmte 
mit der Botſchaft überein. Sie lauſchte in ihrer Hütte. Kreli antwortete 
nicht gleich. Nach einer Weile ſagte er: „Nein, die Natur der Dinge iſt 
jetzt verändert.“ Es war feine ganze Antwort. Als er nichts weiter hinzu= 
fügte, murmelten alle Ratsmänner: „Du haſt gehört, Kreli, der Herr ſagt: 
Die Natur der Dinge iſt jetzt verändert. Warum ſollen wir ſäen?“ 

Da ſprang Go ungeduldig auf und rief: „Inkos, wie kannſt du jagen, die 
Natur der Dinge iſt jetzt verändert? Ich ſehe das grüne Gras auf dem Boden 
wachſen. Ich ſehe die Bäume neue Blüten anſetzen. Und ſind nicht die Ranken 
dort auf dem Schmutzhaufen aus Kürbiskernen entſtanden, die Ihr achtlos 
fallen ließet? Daraus erkenne ich, daß nichts anderes geſchehen wird, als 
immer geſchah.“ Kreli ließ ihn ausreden. Er lachte nicht und zürnte nicht. 
Er dehnte ſich in der Sonne und ſprach noch einmal: „Die Natur der Dinge 
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ift verändert.“ Go merkte, daß die Botſchaft nichts gefruchtet hatte. Er ritt 
zurück die ganze Nacht hindurch. Wenn er kurz raſtete unterwegs, des 
Pferdes wegen, ſchlief er nicht, ſondern ſchaute auf den Gang der Milchſtraße 
und der Sterne, und bei der erſten Morgenröte, beim Leuchten der Hörner, 
fühlte er mit beiden Händen den Tau, und er wiederholte fortwährend: 
„Was iſt geändert? Der Brummvogel brummt wie in allen Jahren. Das 
Buſchdaſſie fiept im Finſtern. Ibikwe, der Regenvogel, ruft Ku⸗ku⸗u⸗u und 
kündigt neuen Regen an. Dies alles war immer in der Säezeit. Nichts hat 
ſich geändert.“ 

Nach Gos Ankunft weinte Frau Browulee verſtohlen. Sie wollte aber 
nicht zugeben, daß Tränen in ihren Augen ſeien. Am Abend, als Bromnlee 
wieder fragte, flüſterte ſie leiſe: „Ich hatte mich feſt in den Glauben 
hineingeredet, den armen, betrogenen Menſchen und dem Lande und dir 
helfen zu können. Aber ich hatte nicht genug Kraft.“ Und fie ſaßen neben⸗ 
einander und waren in ſchweren Sorgen und waren doch glücklich, daß ſie 
einander hatten. 


Niemand hatte genug Kraft. Die deutſchen Sendlinge Kropf und Liefeldt 
und Rein und die engliſchen Miſſionare unterſuchten lange und vorſichtig 
alle Meldungen und pflogen ernſthafte Beratungen, und fie feſtigten einander 
in der Überzeugung, daß ſataniſche Mächte entfeſſelt ſeien, die ſich überall 
in den Weg ſtellten, und die den Zauberern Wunder ermöglichten. Sie er— 
klärten: „Die Erſcheinungen werden von ſo vielen Augenzeugen beſtätigt, 
daß neben dem bewußten Betruge ein Schlimmeres am Werke ſein muß, 
das es den Hexenmeiſtern und Lügenpropheten, wie einſt ihren Vorgängern 
in Agypten, möglich macht, Dinge zu verrichten, die außerhalb des Gebietes 
der natürlichen Kräfte und Erſcheinungen liegen.“ Als fie nun den Leib— 
haftigen in Perſon auf ihrem Kampffelde ſich gegenüber glauben durften, 
gingen die Deutſchen mit harten Streitermienen herum und ſcheuten ſich 
nicht, die Dinge noch lauter als ſonſt beim rechten Namen zu nennen. Sie 
kamen auch überein, überall erſt recht vorzurücken. 

Liefeldt beſuchte Sandili und ſagte: „Ich will jetzt bei dir am Thomas⸗ 
fluſſe zu bauen anfangen, Häuptling.“ Sandili verſuchte Ausflüchte, denn 
er war ſchon tiefer in die Netze der Schlächter geraten. Er antwortete: „Ihr 
ſeid mir willkommen am Thomasfluſſe. Und du biſt mir beſonders lieb. Ich 
habe ein Pferd hier, das will ich dir zum Geſchenke geben. Indeſſen iſt die 
Zeit für den Aufbau nicht günſtig. Jetzt könnt Ihr nicht bauen.“ Liefeldt 
fragte: „Warum nicht?“ und er runzelte die Stirne. Er ſagte weiter: „Kennft 
du die Geſchichte von dem Tode, wie Ihr ſchwarzen Menſchen ſie erzählt?“ 
Sandili erwiderte: „Lehrer, ich kenne dieſe Geſchichte wohl. Ich bitte dich, 
erzähle du die Geſchichte. Ich werde zuhören, ob du ſie recht erzählſt.“ Liefeldt 
ſagte: „Ich ſtehe nicht hier, um mit meinem Munde heidniſche Geſchichten 
zu erzählen. Gilt nicht Baba jetzt viel vor dir? Laß ihn erzählen.“ Sandili 
nickte: „Baba kann erzählen.“ 
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. Baba nahm die Pfeife aus dem Munde. Er dachte nach und ſah unruhig 

umher, und dann bewegte er die Arme und erzählte in ſeiner haſtigen Weiſe: 
„Inkoſi umkulu, es iſt wahr, der Große, der vieles gemacht hat, war ein 
Freund des Menſchenvolkes. Das Menſchenvolk hatte einen Feind. Dieſer 
firengte ſich an, alles zu hindern. Der Große machte die nützliche Biene, der 
Feind erſann die gefräßige Fliege. Der Große ſchuf eine Schwalbe, der Feind 
ließ die Fledermaus flattern am Abend. Der Große ſandte den Adler in die 
Höhe, der Feind ahmte ihm nach und ließ die ſchreiende Nachteule ſtreichen 
mit den böſen Augen. Der Große wünſchte, daß die Leute immer leben ſollten 
in der Welt. Er ſchickte das Chamäleon zu den Leuten, daß es ihnen das große 
Wort des Großen brächte: „Ihr ſollt immer leben.“ Das Chamäleon kroch 
langſam auf der Straße. Der Feind rief die geſchwinde Eidechſe von dem 
Felſen, daß ſie den Leuten das andere Wort brächte. „Ihr müßt immer 
ſterben.“ Das Chamäleon war weit voraus auf dein Wege zu den Leuten, aber 
die hurtige Eidechſe überholte es, und die Leute empfingen zuerſt das Wort 
des Todes: „Ihr ſollt ſterben und nicht leben!“ Das Chamäleon kam nach 
der Eidechſe an und berichtete dem Menſchenvolke das große Wort des 
Großen, aber die Botſchaft vom Tode war ausgeſprochen. Dennoch wäre 
es gut gegangen mit den Leuten, weil der Große ein Freund der Leute war. 
Es geſchah aber ein anderes Unglück. Der Tod geriet unter das Menſchen— 
volk. Die Leute klagten. Sie ſchüttelten den Geſtorbenen. Sie verſtanden 
nicht, was ihm fehle. Sie konnten ihn nicht aufwecken aus dem fremden 
Schlafe. Sie konnten ihn nicht ſehen, nicht hören, nicht ſprechen, nicht eſſen 
und nicht gehen machen, ſo viel ſie ſich anſtrengten. Die Klagen der Leute 
wurden ſehr laut. Überall hallte das Jammergeſchrei wider: „Jo! Jo! Jo!“ 
Da rief es von einem Hügel gegenüber: „Warum klagt ihr alle?“ Die Leute 
antworteten: „Jo, jo, jo, einer vom Menſchenvolke liegt in Ohnmacht. Jo, 
jo, jo, er liegt in einem tiefen Zauberſchlafe.“ Die Antwort kam vom Hügel: 
„Warum fächelt ihr ihm nicht Luft zu?“ Die Klagenden fragten zurück: 
„Womit?“ Da antwortete der verborgene Feind aus der Nähe: „Ei, fächelt 
doch mit einem flachen Kaffernkorbe!“ Als der Bote des Großen auf ſeinem 
Hügel dieſe törichte Antwort des Feindes hörte und die Leute gehorchen ſah, 
war er ſehr gekränkt. Er gab den rechten Rat nicht und ſprach nichts weiter, 
ſondern ging von dannen. Dies iſt das andere Unglück. Weil der Feind ſeine 
eigene Antwort gab, konnte der Bote des Großen den rechten Rat nicht 
ausſprechen, und die Leute lernten nicht das Leben wiederzugewinnen für die 
Geſtorbenen. Dies iſt das Ende.“ 

Sandili und die Zuhörer ſagten: „Baba hat die Geſchichte recht erzählt, 
Lehrer!“ Liefeldt ſah den Feind vor fich, er zürnte: „Baba hat die Geſchichte 
erzählt, wie ihr fie erzählt. Aber ihr wollt nicht einmal an eurem eigenen Gerede 
weiſe werden, ſo groß iſt eure Blindheit und Verſtocktheit! Denn wir ſprechen 
vom großen Gotte und wollen Euch Leben bringen am Thomasfluſſe. Ihr 
aber horcht im geheimen darauf, was der Böſe verkünden läßt an der Dolora 
und am Mpongofluſſe, und der Feind wird euch Hungers ſterben laſſen alleſamt.“ 
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Die zornigen Worte halfen gar nichts, und als Liefeldt ſpäter noch einmal 
in Sandili dringen wollte, erfuhr er: „Der Häuptling iſt fortgeritten. Das 
Pferd, das er dir geſchenkt hat, ſteht bereit, nimm es mit.“ 

Niemand hatte genug Kraft. Auch der Gouverneur nicht und Pambaniſo 
nicht. Der Gouverneur reiſte in das Kaffernland, um mit eigenen Augen nach⸗ 
zuprüfen, was ſo aberwitzig klang in den Berichten. Pambaniſo ſtieg vom 
Gebirge der Dunkelheit herab und wanderte keck bis tief in das Gaikaland 
hinein, um durch Mahnung und Drohung ſeine früheren Stammesgenoſſen 
vor dem Untergange zu bewahren. Der Gouverneur brachte den Brüdern 
Kropf und Liefeldt eine tröſtende Nachricht nach Bethel. Er ſagte: „Der 
dicke Häuptling Tois, Gaſälas Sohn, hat mich um einen deutſchen Sendling 
aus eurer Schar gebeten. Wenn ihr die Aufgabe gleich übernehmen wollt, 
würdet ihr helfen, daß bei Tois die Manie ſich nicht einniſtet. Der Dicke 
ſelbſt möchte nicht ſchlachten, er hat das Eſſen lieber als alle Prophezeiungen. 
Er hat auch ſäen laſſen, und es iſt bitter notwendig, daß die ſatten Infeln 
erhalten bleiben. Denn wenn es uns gelingen mag, die ſchwärmenden Völker 
mit der Waffe abzuweiſen, der Hunger wird nicht durch Waffen bezwungen!“ 

Liefeldt und Kropf empfingen die Aufforderung gerne. Sie antworteten 
dem Gouverneur: „Exzellenz, wir verſprechen uns nicht allzuviel von der 
Wirkſamkeit, inſofern ſie unſerem geiſtlichen Zwecke dienen ſoll, denn Tois 
hat die vielen Weiber und mag nicht von ihnen laſſen. Und wenn er ſchon 
zur Predigt kommt, bekehren wird er ſich gewiß niemals, ſondern er wird 
ſich immer von neuem ausreden, wie er es in allen Jahren tat: „Ich bin auf 
dem Wege dazu!“ Und ein Säufer iſt er auch geworden. Dennoch wollen wir 
dem Rufe gehorchen.“ 

Liefeldt und Kupfernagel ritten zu Tois und ſetzten ſich nach einigen Er— 
wägungen mit dem Häuptling feſt an einem Ort im Weſten von King 
Williams Town, den ſie Petersberg nannten. Am erſten Adventſonntage 
ſchlug Liefeldt eigenhändig mit einem ſchweren Knittel auf eine große 
hängende Bratpfanne los, daß die Schwarzen Neugierde bekamen, nach— 
zuforſchen, was da verkündigt werde, und daß der Leibhaftige, wo immer 
hier ſeine verborgene Wohnung wäre, erführe, daß ſeinen ſcheinbaren Vor— 
teilen zu Trotz der Kampf gegen ihn zunehme. Und es hallte über die Flächen 
und die Kuppen und hinein in die Täler und Klüfte. Über ein Jahr lang 
wurde die große Bratpfanne gedengelt auf dem Petersberge, bis eine Glocke 
aus Deutſchland kam. Und wenn auch der dicke Tois, was die Bekehrung an- 
ging, immer bei ſeiner Ausflucht blieb: „Ich, ich bin auf dem Wege dazu“, 
ſo erreichten die deutſchen Sendlinge dennoch, daß bei Tois noch viel mehr 
geſät wurde, und wogende ſchwere Frucht bald auf allen Feldgärten ſeines 
Volkes ſtand, und datz bei ihm das fette Vieh auf fetter Weide wohlbehütet 
wurde, während weiter im Oſten niemand mehr einer Rinderherde begegnen 
konnte. Aber der dicke Tois war freilich ein Feind Sandilis und Makomos 
und Umhalas und kein Freund Krelis, und er hatte das Eſſen lieber als alle 
Prophezeiungen. 
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Wo Pambaniſo erſchienen war, wurde erzählt: „Pambaniſo will Umhla⸗ 
kaſa fangen und ihn über den Kei ſchleppen und an einem hohen Baum im 
Kaffernlande aufhängen.“ Dieſe Nachricht vergrößerte die Unruhe unter 
den ſchwarzen Menſchen. Die Gläubigen ſagten: „Wenn es geſchieht, wird 
es die Geiſter maßlos erzürnen, ſie werden die Verſprechungen nicht aus⸗ 
führen.“ Viele Gläubige baten König Kreli: „Du mußt den Propheten gut 
beſchützen. Er iſt in großer Gefahr.“ Von den Ungläubigen machten ſich 
dagegen manche verſtohlen davon in das Gebirge der Dunkelheit, um mit 
den Reſten ihres Viehs die Zeitläufte abzuwarten in Pambaniſos Nähe. 
Da eilte Pambaniſo zurück, daß ſein Geheimnis gewahrt bleibe, und daß 
es nicht zu Kämpfen komme in der Nähe ſeines Schlupfwinkels. 


XIX. 


Dm neuen Jahre fragte das ganze Land: „Wann wird es endlich ge— 

ſchehen?“ Die fragenden Boten kamen von allen Seiten zu König 
Kreli. Da ging der erſte Vollmond des Jahres blutrot auf, und Kreli be— 
ſchloß, den Propheten Umhlakaſa von neuem zu beſuchen. Es war wie ein 
Kriegszug zum Meere, aber ohne Singen und Lärmen. Achtzehn Ratsleute 
und fünftauſend bewaffnete Männer begleiteten den König. Sie hörten in 
der Frühe des achten Februars die See rauſchen und ſahen den tiefen Ein— 
ſchnitt der Dolora. In dieſer Nähe fielen die meiſten der fünftauſend Krieger 
erſchreckt zurück, denn ſie hielten alle noch ein wenig lebendiges Fleiſch und 
ein wenig Korn irgendwo verſteckt. Sie wagten nicht mit ihrem Ungehorſam 
dem Propheten unter die Augen zu treten. Kreli ſchritt ganz allein in das 
Tal hinunter und ſprach im Geheimen mit dem Seher. Niemand hörte, 
daß Worte am Fluſſe gewechſelt wurden. Nirgends erhoben ſich ſchreiende 
aufgeſtörte Waſſervögel aus dem Einſchnitte. Aber auch des Königs große 
Gefolgſchaft wartete ſo ſtille, daß der Buſch und die Dünenberge wie ge— 
wöhnlich erſchienen. Es kräuſelte ſich kein Rauch in der Sonne. Den Pferden, 
die erſtaunt wiehern wollten, fuhren eilige Hände zaugengleich in die Nüſtern. 
Und das unruhige Atmen der Fünftauſend ſelbſt bequemte ſich dem Küften- 
winde an und den zurollenden und abrollenden Wellen. 

Umhlakaſa ſagte zu Kreli: „Die Zeit iſt da. Acht Tage nach deiner Heim— 
kehr zum großen Häuptlingsplatze wird es geſchehen. Die Geiſter verkünden 
jetzt eine neue Weiſe. Am Morgen wird die Sonne ſpät aus dem Meere 
ſteigen. Die Sonne wird bis in die Mitte des Himmels hinaufwandern. 
Danach wird die Sonne blutrot und ſehr heiß werden, und fie wird fich um— 
drehen, und ſie wird zurückwandern, und ſie wird im Meere verſchwinden an 
der Stelle des Morgens. Danach wird ein Sturm plötzlich entſtehen. Es 
wird blitzen und donnern. Der Sturm wird alle ſchwarzen und weißen Leute, 
die Hoſen tragen, in die See fegen.“ 

Der König kam am Nachmittage heraus aus dem Tale der Dolora. 
Die Krieger erkannten, daß er viel erfahren hatte. Der König ging haſtig. 
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Er rief den Ratsmännern entgegen: „Amadoda, die Zeit ift da. Es wird 
acht Tage nach der Heimkehr geſchehen.“ Die Krieger hörten, daß des Königs 
Stimme unruhig war vor großer Freude. Sie murmelten einander zu: 
„Die Zeit iſt da. Es wird acht Tage auf König Krelis Heimkehr geſchehen.“ 
Sie horchten zugleich nach dem König und nach den Ratsmännern hin. 
Der König deutete zur Qolora, er ſagte: „Es wartet überall drinnen in der 
Erde. Ich lag mit dem Ohr am Boden. Sie rufen. Sie drängen. Sie wollen 
endlich hervor. Es darf ſie nichts mehr verhindern.“ Was der König erzählte, 
ging von Munde zu Munde und lief vorwärts und rückwärts. In Kralen, 
die viele Stunden vom Wege ablagen, konnte man plötzlich mitten aus der 
Stille von der Freude und vom Heimmarſche des Königs vernehmen. Alle 
Hungernden ließen vom Stöhnen ab und ſtarrten mit den weiten Augen und 
lauſchten. 

Zwei Tage nach König Krelis Beſuch, und gerade als Kreli ſeinen großen 
Platz erreicht hatte, verkündigte Umhlakaſa für alle Leute, die warteten: 
„Die Zeit iſt da. In acht Tagen wird es geſchehen. Die Sonne wird ſpät 
aus dem Meere ſteigen. Die Sonne wird bis in die Mitte des Himmels 
hinaufwandern. Danach wird die Sonne blutrot und ſehr heiß werden, und 
ſie wird ſich umdrehen, und ſie wird zurückwandern, und ſie wird im Meere 
verſchwinden an der Stelle des Morgens. Danach wird ein gewaltiges 
Wetter entſtehen, und es wird überall blitzen und donnern. Der Wetterſturm 
wird alle weißen und ſchwarzen Leute, die Hoſen tragen, in die See fegen. 
Ihr Geſchrei wird gellen in der Dunkelheit.“ 

Es waren genug Männer bereit, die Nachricht überall hinzutragen. Wo 
die Träger der Freude erſchienen, begannen die ſchwarzen Menſchen, die 
noch Kraft in ihren Gliedern hatten, plötzlich Tag und Nacht zu arbeiten wie 
aufgeſtörte Ameiſen. Die Männer und die Frauen legten zugleich Hand an. 
Sie erweiterten die Kornfpeicher unter den Viehkralen. Sie kratzten neue 
Gruben aus an vielen Stellen, daß der Boden weithin hohl klang. Die Ein⸗ 
füllöcher der Gruben blieben offen ſtehen. An die offenen Löcher krochen die 
Greiſe und Greiſinnen und die hungernden dürren Kinder und ließen die 
ſchweren Köpfe hinabbaumeln in die Finſternis, die ſich mit der gelben 
ſchwellenden Körnermaſſe füllen ſollte. Die Männer und Frauen packten die 
Dornenäſte der leeren Viehkrale und zerrten fie auseinander und brachten 
neue Üfte hinzu und erweiterten rundum die Gehege. Sie fürchteten, daß 
dennoch nicht Platz genug ſein werde für die ungezählten Herden der Ver— 
kündigung. Die Männer liefen mit den Frauen und ſchnitten das lange Gras 
und halfen die Hütten neu decken und die Dächer ganz feſt binden, damit der 
brauſende Wind des ſchrecklichen Tages die Dächer nicht losreißen möchte 
und der Regen nicht in die Hütten flute. Die gläubigen Männer erſtachen 
das letzte verborgen gehaltene lebendige Fleiſch, und fie verſtreuten und zer⸗ 
traten das letzte verheimlichte Getreide. Am Vortage verbreitete ſich überall 
gleichzeitig die Meinung: „Das Gewürm, das ſo vieler Zauberei zum Mittel 
dient, will gewiß vor der ſehr heißen Sonne in die Hütten der Leute flüchten. 
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Es wird deshalb gut fein, Gras und Kraut im Umkreiſe um alle Hütten zu 
verbrennen. Die ſehr heiße Sonne wird das Gewürm auf der Flucht durch 
das ſchwarze Aſchenfeld verſengen.“ Da zündeten die Frauen an, was brennen 
wollte, und es ſchwelte und rauchte um alle Hütten. Und die Männer taten 
Frauenarbeit, indem ſie die Türen der Hütten zu einem Schlupfe ver⸗ 
kleinerten. Denn dienen nicht auch Wölfe, Puviane und Elefanten den 
Hexenmeiſtern? Und werden nicht auch dieſe Tiere Schutz ſuchen bei den 
Leuten? Sie können aber leicht getötet werden, wenn ſie ſich mühen, durch 
einen engen Schlupf zu kriechen. 

Auf dem Heimmarſche ſandte Kreli die Nachricht vom Tage der Er— 
füllung zu Makoma und Umhala. Makoma ſandte einen Boten zu 
Sandili und Sutu. Auf dieſe Weiſe erfuhr Browulee noch vor dem Gaika— 
volke die Neuigkeit. Da ritt er im Gaikalande von Wohnſtelle zu Wohnſtelle, 
ohne der Überanſtrengung der Pferde und des eigenen Körpers zu achten, 
und warnte zum letzten Male, und er traf auf viele Witwen und Witwer, 
die an alten Gräbern warteten. Die Gläubigen wandten ſich ab, wo ſein 
Zug hingelangte, und viele verſchloſſen ihm die Hütten. 

Makomas Bote ſprach zu Sandili: „Mgolombane“, das war Sandilis 
Grußname, „Mgolombane! Haſt du nicht geſagt, niemals dürfen die weißen 
Menſchen von dem Waſſer des Tyumiefluſſes trinken? Es iſt ſo geſchehen, 
daß die Gaikas jetzt nicht mehr von dieſen Waſſern trinken dürfen.“ 

Der Bote ſprach auch: „Mgolombane! Makoma hat am Mpongofluſſe 
Senga und Baziya geſehen, die beiden alten Ratsmänner, die vor ſieben 
Jahren von den engliſchen Truppen getötet worden find. Sie find beide auf⸗ 
erſtanden, und ſie harren, daß dein Vater auferſtehe. Sie haben Makoma 
aufgetragen: Sage Sandili, daß er ſich aufraffe, und daß er ſich und das 
Volk rette!“ 

Sandili hatte keine Antwort für den Boten. 

Makomas Bote ſprach zu Browulee: „Sir, du haft dem Häuptling 
Makoma ſagen laſſen: Makoma, du biſt ein Säufer von jeher. Hüte dich, 
Makoma, ſtifte nicht wieder Unheil an! Ich beobachte dich! Sir, Makoma 
läßt dir antworten: Ja, es iſt wahr, ich betrinke mich zuweilen, ich Makoma 
betrinke mich zuweilen bei Tage, wenn die Sonne ſcheint. Aber was tun 
eure engliſchen Offiziere, die jetzt im Kaffernlande das große Wort führen? 
Sie trinken in der dunklen Nacht wie Wölfe.“ 

Während Sandili nicht wußte, was er befehlen oder verbieten ſollte, und 
während ſich die Zeit dem ſchrecklichen Tage näherte, ſaß die alte Sutu 
freudig bei emſigem Tun in ihrer Hütte. Sie war ſiebenzig Jahre alt. Gaika, 
der große Oberhäuptling, dem fie Sandili geboren hatte, war vor dreißig Jahren 
geſtorben. Gaika hatte viele Frauen lieber gehabt als ſie, die ſeine große Frau 
war. Gaika hatte ſie zweimal verſtoßen, daß ſie bei allen Spöttern Mpumo, 
das heißt die Verſtoßene, genannt wurde. Alles dies hatte Sutu vergeſſen. 

Die Frauen brachten kleine runde, harte Hölzchen zu Sutu. Mit den Hölz⸗ 
chen ſtrichen und glätteten Sutu und ihre Helferinnen an den wirren Runzeln 
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der Sorge, des Schmerzes, der Not, des vielen Plänemachens und des 
Alters herum und ſuchten ſie auszugleichen. Sie ließ ſich auch immer mehr 
Schmuck anſtreifen. 

Die vielen neuen Schmuckringe an der Greiſin dürren Beinen und dürren 
Armen waren zu weit und klirrten und klapperten. Dieſes ſah und hörte ſie 
nicht. Sie konnte nur denken: Ich will dem großen Oberhäuptling des Volkes 
wohlgefallen als ſein Weib, wenn er jetzt wiederkommt. 


Am ſechſten Tage war das Land der Kaffern diesſeits des Keifluſſes und 
das freie Land Krelis jenſeits voll von Singen und Freudenrufen, ob— 
gleich an den vielen Stellen die Verhungerten lagen. Der Hall der Freude 
unterdrückte das Röcheln der Abſcheidenden vollkommen, und der Widerhall 
der Freude in den Flußtälern und in den Klüften und zwiſchen den Kuppen 
war ſo groß, daß mancherorts geſagt wurde: „Horcht, horcht, es iſt die 
Freude der Berge und der Flüſſe. Es ſind die Hügel, die rufen!“ 

Am ſiebenten Tage gegen Mittag krochen alle Leute in ihre Hütten und 
ſchloſſen die Eingänge. Da war plötzlich das ganze freie Land Krelis und ein 
großer Teil des Kaffernlandes wie ein geſtorbenes Land. Es gingen keine 
Menſchen auf den Wegen und Pfaden. Die Viehkrale waren völlig leer 
und verödet. Die Korngruben ſtanden offen. Es ſchliefen keine Männer, 
und arbeiteten keine Frauen, und ſpielten keine Kinder bei den Wohnſtellen. 
Es ſprachen keine Stimmen, denn die Menſchen in den Hütten flüſterten nur. 
Es brüllte kein Vieh, es krähten keine Hähne, es wieherten keine Pferde, und 
es bellten nicht einmal Hunde. Das ganze Leben der Leute, und alles, was zum 
Leben der Leute gehört, ſchien auf einmal ausgelöſcht um Mittag. Da wurde 
das wilde Getier des Buſches und des Felds und der Ebene und des Himmels, 
darunter die entlaufenen Hunde, auch ganz ſtill und verkroch ſich überall in 
ſeine Schlupfwinkel. Das wilde Getier und die entlaufenen Hunde fürchteten 
einen tiefen Plan der Leute. Als es aber dämmerig wurde, ohne daß ſich der 
Plan der Leute enthüllte, konnte das wilde Getier die Neugier und die un 
heimliche Erwartung nicht länger ertragen. Es zog von allen Seiten heran 
an die Wohnſtellen und an die Pfade. Das Getier hörte, daß die Leute noch 
vorhanden waren, denn als der Abend fortſchritt, begannen die kranken 
Kinder in den verlaſſenen Hütten lauter zu wimmern, und winſelnde Hunde 
beantworteten das Wimmern aus anderen Hütten. 

Die Nacht der Erwartung war ſehr finſter. In Krelis Land ſahen die 
Männer durch Bohrlöcher in den Hüttenwänden. Sie wagten nicht, vor den 
Hütten nach dem Morgenſcheine zu ſpähen, damit ſie nicht mitweggefegt 
würden, wenn der große Sturm vielleicht plötzlich vorauskäme. Im Kaffern⸗ 
lande glaubten die meiſten Leute an die erſte Prophezeiung von den zwei 
Sonnen an dem einfallenden Himmel, der nur die weißen und ungläubigen 
Menſchen erdrücken werde, und von dem Blitze, der nur die viereckigen Häuſer 
treffen werde. Im Kaffernlande krochen die Männer deshalb immer öfter 
heraus und ſuchten nach dem Frühſcheine. Jeder, der mit einem anderen 
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flüſterte, ſprach die Meinung aus: „Die Finſternis dieſer Nacht iſt gut. Es 
wird am Morgen ſicher geſchehen!“ Danach nickten alle, die beieinander 
ſaßen, langſam mit den Köpfen und murmelten: „Ewe, ewe, ewe!“ Sie 
ſchloſſen dann ein wenig die Augen, und die Männer und Frauen ſahen das 
im Bilde, wonach ſie am meiſten begehrten. 

Diejenigen, denen gar keine Speiſe mehr im Bauche lag, und die ſich nur 
von den gekochten Stengeln der Waſſerlilien erhalten hatten, ſahen lauter 
reife Mais- und Hirſefelder. Über den Feldern hämmerte es hell von den 
Klappern Vögel ſchreckender Knaben und Mädchen. Wo die nackten Knaben 
und Mädchen vor ihren Schutzdächern oder auf den ſchwankenden Warten 
ſtanden, hatten ſie ſtraffe, glänzende Häute über drallen Gliedern. Hungernde 
ſahen und hörten auch die Milch der Kühe in die Milchkörbe fließen, es war 
nicht mehr wie ein ſtoßweiſes Rinnen, ſondern wie das Rauſchen der Flüſſe 
und Bäche nach dem Regen. Die Reicheren und beſſer Geſättigten, die bis 
zuletzt an verſchiedenen Stellen lebendiges Fleiſch und Korn verborgen ge— 
halten hatten, begannen das Vieh ihres Hauſes zu überprüfen. Es kam alles 
Vieh wieder, das ſie beſeſſen hatten. Es kam das Vieh wieder aus der Zeit, 
in der fie heranwuchſen. Es kam alles frühere Vieh ihres Vaters wieder. 
Es kamen ſämtliche Rennochſen der Vorväter, von denen ſie wußten. Es 
kam mehr, als überhaupt gezählt werden konnte. Die Häuptlinge und Rats⸗ 
männer erkannten, daß kein Gouvernement und keine Polizei nach dem Ver— 
ſchwinden der Weißen ihnen mehr im Wege ſein würden, und ſie dachten, 
dies iſt ſehr gut. Die Prieſter erblickten, wie alle Miſſionare in hüpfende 
Fröſche und quiekende Mäuſe verwandelt wurden, und ſie kicherten bei ge— 
ſchloſſenen Lidern. Einige Männer grübelten, wie ſich das Recht und der 
Brauch geſtalten werde nach der Freude der Auferſtehung. Alle im Kaffern- 
lande, wenn ſie ein wenig geträumt hatten auf dieſe Weiſe, liefen hinaus voll 
Ungeduld, ob es noch nicht bald wäre, und kehrten zurück und flüſterten ſich 
wieder zu: „Die Finſternis dieſer Nacht iſt gut. Es wird am Morgen ſicher 
geſchehen!“ Und ſie ſahen neue Bilder, und ſie ließen Menſchen neben ſich 
ſterben in den Hütten und vergaßen, daß die Hütten unrein wurden durch 
den Tod. 

In der Nacht der Erwartung ſtarb jenſeits des Keifluſſes Krelis Oheim 
Buchu. Buchun gehörte zu den Schlächtern, obgleich er kein Gläubiger war. 
Er wollte gern ein wenig reich bleiben bis zu ſeinem Tode und wollte ſich mit 
dem Tode ohne Auferſtehung zufrieden geben. Jedesmal, wenn Kreli ver— 
langte: „Ihr müßt mehr ſchlachten!“ antwortete Buchu: „Es iſt des Königs 
Befehl!“ und tat traurig einen Teil ſeiner Herden ab. Als Kreli mit der 
neuen Prophezeiung zurückkehrte von der Qolora, antwortete Buchu wieder: 
„Es iſt des Königs Befehl!“ Die Nachbarn ſagten: „Jetzt haſt du alles 
Vieh geſchlachtet.“ Buch erkannte, daß er ein armer Mann geworden war. 
Er ging in die Hütte ſeines Lieblingsweibes. Die beiden Alten ſaßen beiein⸗ 
ander. Niemand trug ihnen Nahrung zu, und ſie verſuchten, ſich beide nicht 
länger zu wehren. 
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In der Nacht der Erwartung wurde auch Krelis erſter Ratsmann 
Kabaraba vom Wahnſinne geſchlagen. Kabaraba war fo alt wie Buchu. 
Kabaxaba ſtemmte ſich der Weisſagung entgegen. Er ſagte dasſelbe Wort 
wie Browulee. „Nakapade, niemals, niemals wird es geſchehen!“ Kabaraba 
galt für ſehr weiſe und gut, und viele Leute im Volke ſahen auf ſein Beiſpiel. 
Kreli ſandte zu Kabaraba. „Es iſt der Befehl der Geiſter. Du mußt ge⸗ 
horchen. Die Leute ſagen, daß ſie dir nachahmen.“ Da antwortete der Greis: 
„Mein Vieh und meine Habe empfing ich von den Königen, von dir, König Kreli, 
und von deinem Vater König Hintza. Wenn der lebendige und der tote König 
mich jetzt berauben wollen, ſo darf ich mich nicht verteidigen.“ Er ließ das 
Vieh Stück für Stück erſchlagen. In der Nacht der Erwartung mußten ihn 
die Söhne feſthalten, weil er plötzlich wie ein biſſiges Tier wurde. Auf der 
engliſchen Miſſionsſtation konnten die Sendlinge ſpäter auch nichts anderes 
tun, als ihn in einer Art feſten Käfigs eingeſchloſſen halten bis zu ſeinem 
Ende. 

Als die Finſternis ſich am Erdrande aufhellte, tat jeder Gläubige an 
Schmuck um den Leib, was er noch beſaß, und die Männer nahmen die 
Waffen zur Hand, damit die Vorväter und die Helden und die Geliebten 
richtig empfangen würden. 

Die Sonne ging um ſechs Uhr auf, nicht zu einer ſpäteren Stunde. Es 
war nur eine Sonne. Obgleich die Sonne anfangs heiß erſchien, bemerkten 
die Leute, daß die Strahlen nicht beſonders brennend wurden. Die Sonne 
nahm keine blutrote Farbe an. Die Sonne wanderte nicht ſchnell bis zum 
Mittelpunkt des Himmels. Sie kehrte nicht um, als es Mittag war. Der 
Tag war ein gewöhnlicher heller Tag mit dem gewohnten Sandwinde an 
der Küſte und dem gewohnten blauen, unbeweglichen Himmel. Es kam kein 
großer Sturm. Es rollte an dieſem Tage auch nirgendwo Donner, und es 
fielen nirgendwo Blitze. Vielleicht konnte man ſeltſame Laute aus der Erde 
vernehmen. Leute, die weit auseinander wohnten, hörten Laute aus der Erde. 

Die Leute klagten dennoch alle nicht. Sie waren müde. Sie ſagten, als 
der Nachmittag begann: „Es iſt ein Irrtum, es wird am neunten Tage ge— 
ſchehen.“ Sie warteten. Die Leute der Grara in Umhlakaſas Umgebung 
ſagten auch: „Es iſt vielleicht ein Irrtum. Es wird vielleicht am neunten 
Tage geſchehen. Oder es wird geſchehen, wenn alles Vieh, das noch im 
Kaffernlande auf dem Graſe weidet und wiederkauend im Schatten der 
Bäume liegt, getötet iſt.“ 

Am neunten Tage kam ein Läufer Krelis zu Umhlakaſa. Umhlakaſa ließ 
dem Läufer erwidern: „Das Vieh unter der Erde iſt voller Ungeduld. König 
Kreli kaum es hören. Du kannſt es hören. Es will auferſtehen. Das Vieh auf 
der Erde iſt ihm im Wege. Es gibt noch viele Herden im Kaffernlande. Es 
iſt nicht meine Sache.“ Dieſe Antwort lief vor dem Läufer her, ſchneller als 
irgend etwas mit Füßen laufen kann, und ſchneller, als etwas mit Flügeln 
fliegen kann. Die Antwort lief zugleich nach Oſten und Weſten und Norden 
und Süden und nach allen Richtungen. Alle Leute ſprachen davon in Krelis 
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Gebiet und im Kaffernlande. Die Botſchaft der Regierung an die Hungern- 
den in Krelis Gebiet, obgleich ſie von ſehr vielen vertrauenswürdigen Leuten 
mitgenommen wurde nach dem neunten Tage, konnte zuerft kaum gegen 
Umhlakaſas Botſchaft andringen. Die Botſchaft der Regierung lautete: 
„Hungrige Menſchen, die ohne Waffen kommen, können bei uns Nahrung 
erhalten.“ 

Makoma und Umhala ſchickten beide zu Sandili. „Haft du gehört, was 
überall geſprochen wird? Biſt du der Erfüllung im Wege? Der Häuptling 
Umhala hat jetzt von ſeinem Vater, der vor dreißig Jahren geſtorben iſt, 
ein ſeidenes Tuch zum Geſchenk empfangen! Der Häuptling Umhala wird 
noch ſeinen Rennochſen Onxokwe ſchlachten, obgleich es feſtſteht, daß das 
Tier mit menfchlicher Stimme reden kann. Wir beide haben danach nichts 
mehr zu ſchlachten, Wir ſind nicht im Wege!“ 


Der Kommiſſar Browulee ritt am Abend des zehnten Tages auf dem 
Heimwege durch Bethel. Er war zum erſten Male ſeit Monaten wieder 
guter Dinge trotz der langen Überanftrengung. Er pfiff vor ſich hin, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen. Er bemerkte die grüßenden Kaffern der Station nicht. Go 
auf dem Pferde hinter ihm ſchlief vor Müdigkeit. Da begann plötzlich das 
Abendläuten der deutſchen Glocke. Browulee ſah auf und nickte. Er ſpürte 
Luſt, nach der langen Pauſe bei den Nachbarn vorzuſprechen. Er wandte ſich 
um und ſah, daß Go ſchlief. Er dachte: „Ich will halten, Go zieht ſicher an 
mir vorbei.“ Aber obgleich Gos Stute auch ſchläfrig hintappte, drei Schritte 
vor dem Kommiſſar machte ſie doch Halt und ſchob ſich der Gewohnheit ge— 
horchend ein wenig zur Seite und nach rückwärts. Von der ſtoßenden Be⸗ 
wegung wachte Go auf. Browulee rief: „Es iſt gut, Go, wir dürfen wohl 
müde ſein. Mach nach Hauſe. Du kannſt der Miſſus melden, daß ich bei den 
Lehrern verweile!“ Er bog nach rechts hinüber. Ein paar Minuten ſpäter 
führte ein Kaffer das ſchwitzende Pferd des Kommiſſars vor Kropfs Haus 
langſam auf und ab, und Browulee ſaß drinnen in der Stube bei dem Ehe— 
paare. Frau Kropf begrüßte ihn ein wenig ſpitz: „Ach, Herr Bromwnlee, Sie 
find fo oft vorbeigekommen, und zuweilen haben Sie ſtarr auf mich hin⸗ 
geblickt und haben doch nicht einmal gewinkt!“ „War ich ſo ſehr vergrübelt?“ 
fragte Browulee. Er ſpielte mit dem langen, das Geſicht umhängenden, dunklen 
Barte und ſeufzte auf und ſagte: „Gottlob, jetzt wird alles wieder anders 
werden, was meinen Sie, Freund Kropf? Sie haben Ihr redliches Teil 
daran, daß es uns gelang, Sandili und die Mehrzahl der Gaikas vom Vieh⸗ 
töten abzuhalten. Die Hungersnot über dem Keifluſſe bei Kreli wird allge⸗ 
mein werden. Das iſt entſetzlich genug. Aber wir haben die Vorräte bereit. 
Wir können nicht ungeſchehen machen, doch wir können helfen. Und ſchließlich 
liegt uns unſer Kaffernland näher, und hier werden wir der Not Herr.“ 

Es fiel ihm nicht auf, daß Kropf nicht antwortete. Er fuhr gleich fort: 
„Denken Sie doch, denken Sie doch, wenn der Teufelsplan gelungen wäre! 
Wenn die ganzen Schwarzen alle an einem Tage dem Hunger gegenüber 
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geweſen wären! Wenn an diefem einen Tage dann Kreli und die anderen 
Häuptlinge hingewieſen hätten auf uns, auf die Kolonie: Dort ſtillt den 
Hunger! Dort iſt die Gelegenheit! Wer hätte die Flut aufhalten können, 
wer? — Die paar Truppen bei uns? Aber weil es mit Gottes Hilfe glückte, 
hier und da die Leute abzuhalten oder läſſig zu machen, erweiſt ſich das, was 
ein großes leuchtendes Feuerzeichen ſein ſollte, auf einmal als ſo viel naß 
gewordenes Feuerwerk. Die große Gefahr iſt vorbei; wenn es irgendwo 
wirklich noch lauter knallen ſollte, ei, ſo ſind Ihre kriegeriſchen Landsleute 
endlich bei uns, vor denen ſich Frau Kropf ſo ſehr fürchtet. Sie ſind ſchon nach 
Fort Murray hinaufmarſchiert und ſollen nächſtens die Forts der ſtrategiſchen 
Linie von Eaſt London bis Dohne beſetzen, und man erzählt, es ſeien vor— 
treffliche Leute für den Zweck.“ 

Kropf horchte dem ungewohnt haſtigen Reden zu mit einem verkniffenen 
Geſicht. Er ſchien nicht einerlei Meinung und ſchien doch im Augenblick 
aus irgendeinem Grunde nicht mit der Sprache heraus zu wollen. Aber 
Browulee ſchwieg jetzt. Er hing nach feiner Art wohl irgendeinem dienſtlichen 
Einfalle nach. Da meinte Kropf, er müſſe ein paar Worte ſagen, und er und 
vor allem ſein Weib fingen allerlei von den Legionären zu ſprechen an. Was 
ſie gehört hätten von der Landung und vom General und von der Scheidung 
einzelner Ehen, die infolge eines in England gemachten unfaßlichen Ver⸗ 
ſprechens gleich in Kapſtadt nötig geworden ſei, und ob der General wirklich 
ſpäter in der Nähe von Bethel wohnen werde und dergleichen. 

Als ſich Browulee aufraffte zum kurzen Reſte des Heimrittes, ging Kropf 
ihm voraus und nahm dem wartenden Schwarzen das Pferd ab und hielt die 
Zügel und ſchob dem Aufſteigenden ſelbſt den rechten Steigbügel an den Fuß. 
Dabei ſagte er mit gedämpfter Stimme: „Ich wollte meine Frau nicht er— 
ſchrecken. Wir erwarten doch ein Kind. Ich werde jetzt ein Stück neben Ihnen 
hergehen. Bitte, laſſen Sie ſich nichts merken. Ich glaube nämlich, Sie ſind 
zur Zeit falſch unterrichtet über Sandili. Ich habe durch unſere Leute heute 
kurioſes Zeug erfahren. Danach ſteht Sandilis Abfall zu den Gläubigen 
bevor, wie ich das perſönlich immer erwartete. Sandili wird eben von allen 
Seiten vorgeſtellt, er habe die Erfüllung der Lügenprophezeiung aufgehalten. 
Und es iſt anfcheinend gelungen, ihn davon zu überzeugen. Sandili wird ſämt⸗ 
lichen Gaikas befehlen, ohne Zögern alles zu ſchlachten, teils um ſein verlorenes 
Anſehen bei den Gläubigen wiederzugewinnen, teils um die augenblickliche 
Erfüllung herbeizuführen. — Nein, ein Schwarzſeher bin ich nicht. Ich weiß, 
was kommen wird. Wir werden die Hungersnot hier bei uns, hier überall 
haben. Ihre Vorräte werden nicht ausreichen. Wir werden, wenn nicht doch 
noch den großen Schlag gegen alle Weißen, hier, hier überall neben dem 
Hunger den Kleinkrieg erleben. Ich rate eins, ſchreiben Sie an den Haupt 
kommiſſar, daß die Legionäre gleich in die Verteidigungsſtellen einrücken. 
Vielleicht, daß das abſchreckt und noch hilft. Hart genug für Leute, die 
einwurzeln wollen, wenn die Sache auf ſolche Weiſe für ſie beginnt, denn 
durch Kriegſpielen wird Schwarz und Weiß zur Arbeit verdorben. — Aber 
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ich darf nicht zu lange mitlaufen. Es fällt der Frau auf. Sie will dann wiffen, 

was ich mit Ihnen beſprochen habe. Sie ſoll ſich dieſes Mal nicht im voraus 

ee Das Kaffernland zerreibt ja wahrhaftig die Frauenzimmer. 
lſo —.“ 

Da reichte ihm Browulee die Hand herunter und lächelte. Sein Geſicht hatte 
aber einen gequälten Ausdruck, und alles, was die innere Luſtigkeit bisher ver- 
borgen hatte an Spuren der Sorge, der Mühe und der Überanftrengung, 
wurde trotz dem Lächeln erſchreckend deutlich. Nur Kropf mit ſeinen ſtumpfen 
Augen ſah die Not nicht. Browulee ſagte: „Lieber Freund, was ſoll das alles 
heißen? Sie haben wahrhaftig recht, daß Sie vor Ihrer Frau nichts er- 
wähnten. Alles iſt doch nur Gerücht und Story. Zugegeben, ich war in den 
letzten Tagen nicht bei Sandili, weil ich anderswo nötiger war, da mögen 
Makoma und Umhala und Baba und Dondas, unſere alte Sutu nicht zu 
vergeſſen, die Zeit genützt haben, und ſie mögen nun nach dem Rezepte, das 
in der ganzen Welt als erprobt gilt, verbreiten, ſie ſeinen durchgedrungen. 
Da bin ich nur erſtaunt, daß ein Mann wie Sie ſich fangen laſſen mag. Ich 
verſpreche Ihnen, Sandili ſoll nicht lange auf meinen Beſuch warten, und 
wenn wir am nächſten Sonntage endlich wieder zu Ihrem Gottesdienſte 
kommen können, dann ſollen Sie mir geſtehen, daß Sie ſich haben ins Bocks— 
horn jagen laſſen.“ 

Während Browulee den letzten Satz ſprach, war ſchon ein Stückchen Weg 
zwiſchen ihnen. Nun winkten ſie beide noch einmal, und jeder wandte ſich 
ſeinem Orte zu. Kropf blickte befriedigt vor ſich hin, vielleicht tat ihm wohl, 
daß er die Warnung an ihren Mann gebracht hatte, vielleicht hatte ihn 
Browulees Antwort wirklich beruhigt. Browulee ſtarrte mit den tief ein- 
geſunkenen Augen über ſeines Pferdes Kopf weg ins Leere. Plötzlich ließ er 
das Tier in einen raumen Paßgang fallen. 

Als die Poliziſten in Döhnepoſt den großen Körper des ſchwarzbärtigen 
Führers auf dem großen, ſchwarzen Gaule ſo eilig aus dem abendlichen Lande 
herauswachſen ſahen, fragten ſie einander in ihrer Sprache: „Was iſt mit 
dem Maſter? Iſt er zornig?“ Aber Browulee war nicht zornig, ſondern in 
Not. Alle Geiſter, die er gebannt glaubte, waren in ſeinen Gedanken wieder 
auferſtanden und quälten den Müden. 


Es wetterleuchtete und alles war ſtichdunkel, als Browulee nach einem 
kurzen Imbiſſe und nach einem auffriſchenden Bade heraustrat, um zu 
Sandili hinüber zu reiten. Die jungen Erſatzpferde ſcheuten vor den Licht- 
kegeln aus Türe und Yenftern und mochten doch auch nicht fort in die Nacht 
des Landes hinein. Einen Augenblick gab es ein lärmendes Durcheinander 
von ihrem Stampfen, vom hellen Aneinanderfchlagen der Bügel, vom 
Zanken der farbigen Polizeidiener, von Browulees beruhigenden Worten. 
Dann löſten ſich die Abreitenden in Ordnung vom Hauſe. 

Die Gewitter hingen über den Amatolas. Zuweilen kamen Stöße des 
Vorwindes, dann ließen abgetriebene Wolken ſchwere Tropfen auf die Ebene 
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fallen, aber die Berge und der Wald hielten die zornige Maſſe, durch die die 
Flammen liefen und aus der es rollte, bei ſich feſt mit geheimnisvollen 
Kräften. 

Der Ritt war nicht weit, und Sandilis Dorf ſchlief nicht. Viele Türen 
ſtanden offen. Die Leute ſprachen überall an den Feuern, und Frauen waren 
geſchäftig. Es ſchien auch ſicher, daß die Beſucher beim Häuptling angemeldet 
waren, trotzdem war es finſter um des Häuptlings Hütten, und es regte ſich 
dort lange niemand. Der erſte Frager, der ſich zeigte, antwortete verdrießlich, 
wie ein Menſch, der plötzlich aus dem Schlummer aufgerufen wird. 

Sandili ließ dem Kommiſſar den Zutritt nicht verweigern, aber auch er 
empfing den Gaſt des Abends mit blöden Augen und redete nicht friſch heraus. 
Brownlee fragte: „Das iſt ſeltſam, Häuptling. Deine Leute find alle wach, 
und als ich erfreut, bei dir ein Obdach zu finden, deinen Wohnplatz von Ferne 
ſah, ſchien mir Licht in allen deinen Häuſern.“ Er fügte hinzu nach einer 
Pauſe: „Ich will dich fragen, ob du eine Klage haſt?“ Er wartete wieder und 
ſagte: „Ich bin am Abend herübergeritten, weil ich alle Tage unterwegs 
war im Kaffernlande, um den Hunger abzuwehren, den König Kreli über den 
Keifluß ſenden möchte. Du haſt jetzt erkannt, daß du wohltateſt, das Schlachten 
nicht anzubefehlen. Die Prophezeiungen Umhlakaſas und Nonkoſis haben 
ſich als Lügen erwieſen. Diejenigen Gaikas, die geſchlachtet haben, und die 
Leute von Umhalas Stamm werden jetzt die Armen in deinem Volke ſein.“ 

Da bat Sandili um Tabak und antwortete: „Löſcht nicht bei dir das Licht 
plötzlich aus, wenn du dich ſchlafen legſt? Und geſchieht es nicht, daß deine 
Leute länger wachbleiben als du?“ Als er gleich verſtummte, ſagte Bromnlee: 
„Sandili, wir wollen uns über den Empfang nicht ſtreiten. Erzähle mir lieber 
gerade heraus, was dich drückt.“ Sandili entgegnete mürriſch: „Du weißt 
doch, ich habe viele Klagen.“ Er erſchrak ſelbſt über den böſen Ton und be— 
ſchwerte ſich wehleidig weiter: „Vor allem möchte ich heimkehren. Dieſer 
Wohnſitz, den du mir empfohlen haft, iſt nicht hübſch. Meine Frauen und 
meine Mutter ſind ungern hier. Sieh doch die Häuſer an, ſie ſind eng und 
kalt. Die Frauen finden hier kein Brennholz. Sie wollen fort.“ 

Brownlee erwiderte erſtaunt: „Wie magſt du noch im warmen Sommer 
über die Kälte der Hütten klagen? Und wie kommt es, daß du fo plötzlich un— 
zufrieden geworden biſt mit Waterford?“ Aber er merkte bald, daß Kropf 
recht hatte, und daß im Augenblick das Reden nichts fruchtete, und daß ſeine 
Worte von den zuhorchenden Großmännern nicht mehr als Zeichen der Für⸗ 
ſorge, ſondern als Zeichen der Furcht aufgefaßt wurden. Er merkte auch, 
daß er ſelbſt nach der langen Spannung nicht mehr gleichmütig den Winkel⸗ 
zügen zu folgen vermochte, ſondern daß es um ihn rauſchte von Leidenſchaften. 
Da ſtand er auf und grub die Nägel in die Handflächen und ſagte, ſo ruhig er 
konnte: „Wohlan, Sandili, ich hindere dich nicht heimzukehren. Ich rate nur, 
bleibe an der Stelle, an der du jetzt noch biſt.“ 


Bei dem Heimritte ſpürte Browulee nicht, daß der Regen ſtärker ge⸗ 
worden war. 
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In dieſer ſelben Nacht entwich Sandili mit feinen Weibern und Kindern 
und ſeinem ganzen Troſſe durch den Regen zurück zum großen Häuptlings⸗ 
platze der Gaikas. 

Die ſpürende Polizeipatrouille erkannte am Vormittage, daß kein Rauch 
aufſtieg über Waterford. Sie fanden die Siedlung leer und die Hütten und 
Krale völlig ausgeräumt. Es liefen indeſſen keinerlei Fährten der Herden 
neben der Spur der Geflüchteten her. Da ſahen ſich Go und die Polizeijungen 
um und bemerkten am Himmel die Aasvögel und ſahen hunderte von braunen 
und ſchwarzen und gelben und weißen Viehleibern auf dem Feld liegen. 
Das alles hatte Sandili töten laſſen. Die Polizeidiener, die nicht verſtohlen 
ſelbſt Gläubige waren, hielten eine große, ſchmatzende Mahlzeit. Die Ge— 
ſättigten brachten die Nachricht langſam nach Döhne, aber Brownlee war 
ſchon längſt wieder ausgeritten. Denn mit der Morgenluft und der Frühſonne 
glaubte er noch einmal durch ſtarken Willen und raſches Handeln den Sieg 
erzwingen zu können. 


Browulee nahm die gerade Straße auf den großen Häuptlingsplatz der 
Gaikas zu. Er eilte ſehr. Die farbigen Begleiter hinter ihm ſprachen zuein— 
ander: „Heute erweiſen wenige dem Kommiſſar Achtung.“ Unfern des großen 
Platzes auf dem Hügel, an dem der Pfad von Döhne vorüberführt, ſaßen 
und ſtanden die Leute ſo dicht wie Gras. Sakela, ein Günſtling Sandilis, 
begegnete dem Kommiſſar auf dem Wege. Browulee forſchte ihn aus. Der 
Wanderer ſagte: „Die Amagogotya, die Ungläubigen, die nicht ſchlachten 
wollen, ſind alle aus Sandilis Platz hinausgewieſen worden. Sie ſitzen dort 
beieinander auf der Kuppe wie Heuſchrecken.“ Browulee fragte: „Was tut 
Sandili?“ „Sandili und die Amatamba ſchlachten jetzt, wie ſie müſſen“, 
erwiderte Sakela keck. Als die Amagogotya auf dem Hügel den Kommiſſar 
erblickten, begannen ſie alle laut zu reden und die Arme und die Waffen zu 
bewegen. Browulee erkannte Tyala und Soga unter ihnen. Die Amagogotya 
riefen dem Kommiſſar entgegen: „Wir wollen kämpfen und wollen unſeren 
Häuptling Sandili vor den böſen Leuten retten!“ 

Browulee wehrte ab durch Kopfſchütteln. Er ſagte: „Es darf nicht ge— 
kämpft werden.“ Tyala und Soga und die fünfhundert Amagogotya vom 
Hügel folgten dem Kommiſſar zum Häuptlingskrale. Bei Sandilis Kral 
warteten die Amatemba. Sie waren an Zahl den Amagogotya um ein Ge⸗ 
ringes überlegen und trugen alle Waffen gleich jenen. Umlunguſi und Baba 
waren an ihrer Spitze. Die Amatemba warteten ſchweigend auf den Kom⸗ 
miſſar, und wenige boten einen Gruß. Browulee fragte ärgerlich: „Wer iſt 
das nur, der wie eine Wildkatze in der Nacht gekommen iſt und Sandili ſo 
elend beraten hat?“ Da taten ſich die beiden Haufen zwanzig Schritte von⸗ 
einander nieder, um zu ſehen und zu horchen, was durch den Kommiſſar und 
die Rädelsführer geſchehen werde. Umlunguſi antwortete: „Nennſt du mich 
eine wilde Katze?“ „Ich nannte nicht dich, Mlungus!“ ſagte Browulee. 
„Klagt dich dein Gewiſſen an? Haſt du den Häuptling verführt? Biſt du der 
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böſe Geift, der den Oberhäuptling und den Gaikaſtamm verderben will?“ 
Baba rief: „Warum kannſt du uns nicht in Ruhe laſſen? Du verkündigſt, 
daß wir uns zugrunde richten werden. Sollte das unſer Wille und Wunſch 
ſein, ſo trifft es doch nicht dich. Laß uns immerhin verderben. Wenn wir 
vor Hunger ſchreien werden, wie du verkündigſt, daß geſchehen werde, dann 
mag dieſer Hunger Zeuge ſein für dich und gegen uns. Wir können das 
abwarten!“ 

Babas Worte fanden Beifall bei den Amatembas. Sie nickten und gaben 
ihre Zuſtimmung durch lautes Murmeln. Aber Bromwnlee ſah Baba an und 
nahm das Merkbuch aus der Taſche und ſchlug es auf und ſchrieb. Er ſagte 
dazu: „Baba, ich ſchreibe jetzt deine Rede ganz auf in mein Buch, und wenn 
der Tag kommt, und wenn der Hunger mein Zeuge iſt gegen dich, und wenn 
du klagſt vor Hunger, werde ich dich daran erinnern!“ Danach wandte ſich 
Browulee zu Sandili und ſagte bitter: „Jetzt wäre ich alſo wirklich mit dir 
fertig, Sandili! Ich habe keine Anſtrengung geſcheut, dich und dein Volk zu 
retten! Du haſt meinen Rat in den Wind geſchlagen.“ 

Browulee wurde unterbrochen durch Tyala. Tyala ſprang heraus aus dem 
Haufen der Amagogotya. Er ſtreckte neben Browulee beide Arme aus und 
wies auf Umlanguſi und Baba. Er ſchrie: „Nein, Herr, nein, Sandili iſt 
nicht zu tadeln! Sandili hat den Sinn eines Kindes. Bei den Ratsmännern, 
die ihn ſchlecht beraten, liegt alle Schuld.“ Doch der weißhaarige Soga unter 
den Amagogotyas widerſprach ihm laut: „Sandili iſt kein Kind. Sandili 
ift ein Mann. Du haft unrecht, Tyala. Wie er da ſitzt, iſt er der Schuldige. 
Lege um ſeinen Hals die Schlinge. Mlunguſi und Baba können ihn nicht 
leiten wie einen Knaben. Sandili bringt die Not über das Land, anſtatt es 
zu retten!“ Da lief Umlunguſi mit erhobenem Aſſagai auf Soga zu, rufend: 
„Verräter! Willſt du vor aller Ohren unſeren Häuptling anklagen?“ Soga 
rüſtete ſich, den Anlauf zu beſtehen und erwiderte zugleich: „Ja, ich klage 
Sandili an! Ich wiederhole, Sandili iſt der Schuldige!“ 

Der Kommiſſar mußte ſchnell zwiſchen die beiden aufbrauſenden Männer 
treten, um den Beginn eines großen Kampfes zu verhindern. Er ergriff Soga 
hart am Arme und ſchüttelte ihn und befahl: „Setze dich, Soga! Es iſt nicht 
an dir, heute hier zu reden!“ Und er drohte dem anderen: „Hüte dich, Umlunguſi, 
hüte dich!“ Er wandte ſich darauf wieder dem Haufen der Amatembas zu 
und ſagte: „Ich muß noch einige Sätze ſprechen, dann iſt dieſe Zuſammenkunft 
beendigt.“ Und er deutete jetzt ſelber auf Umlunguſi und Baba und rief: 
„Ich finde, daß dies euer Werk iſt. Als Gaika ſtarb, wies er euch an, den 
jungen Häuptling Sandili wohl zu beraten. Gaika ermahnte, Sandili ſoll 
niemals gegen das Gouvernement gehen. Aber ihr habt ihm dreimal zum 
Kriege geraten gegen das Gouvernement, und ihr habt jetzt das Unglück 
über das Gaikavolk gebracht. Auf ſolche Weiſe habt ihr Gaikas Anordnung 
erfüllt. Ich wollte Sandili und das Volk retten. Euer Rat hat meinen Rat 
beſiegt bei Sandili. Nun mögt ihr verſuchen, dieſem Kinde zu helfen. Ich 
kann Sandili nicht mehr helfen.“ 
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Der Kommiffar ließ fich nieder, um auszuruhen, und die leidenſchaftliche 
Sorge um das Land überwältigte ihn ſo ſehr, daß zornige Tränen an ſeinen 
Wangen herunter liefen, und daß er die Augen und das Geſicht mit beiden 
Händen zudecken mußte. Da lehnten ſich Sandili und die Schlächter und die 
Gläubigen vor, und fie bekamen gierige Augen, und fie dachten alle: „Warum 
weint der weiße Mann? Warum weint dieſer Kommiſſar? Dieſer weiße 
Mann weint, weil er erkennt, daß die Auferſtehung bald geſchehen wird, und 
daß aller weißen Menſchen Ende nahe iſt!“ 

Browulee fühlte in der großen Stille plötzlich den berauſchten Gedanken 
der Fünfhundert, da ſprang er noch einmal auf und brüllte wie ein Stier: 
„Nein, Sandili, nein, Amadoda, das iſt verkehrt, was eure Köpfe jetzt 
denken! Ich ſorge für die Frauen und Kinder der ſchwarzen Leute. Ich ſehe 
ſie hungernd heranſchleichen auf allen Wegen, ich höre ſie in jedem Winde 
klagen. Aber eure Augen ſind ſchwach, und eure Ohren ſind taub!“ Und er 
tobte noch mehr und glich einem regengeſchwollenen Fluſſe: „Ich verlaſſe 
euch. Ich werde diejenigen beſchützen, die meinem Rate folgen und nicht töten, 
und wer von den Schlächtern ſich am Vieh der andern vergreift, den werde 
ich heimſuchen und verfolgen ohne Unterlaß, und was die Väter ſtehlen, ſoll 
den Kindern genommen werden.“ 

Und Browulee ſchwang ſich ohne Gruß auf fein Pferd und drehte es heim— 
wärts, und die Verſammlung brach ab. 


Hier endet das große Romanfragment Hans 

Grimms, das als erſte Arbeit des aus Afrika nach 

Deutſchland heimgekehrten Dichters im Jahre 
1911 entſtand. 
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DER GEIST DEB 
JAPANISCHEN HEERES 


VON JOHANNES STOYE 


Die politifchen und wirtſchaftlichen Maßnahmen der Japaner in der 
jüngſten Zeit müſſen im Lichte japanifcher, alſo aſiatiſcher Denkweiſe be⸗ 
griffen werden; das Anlegen eines weſtlichen Maßſtabes würde zu Fehl⸗ 
ſchlüſſen führen, und man tut immer gut daran, Außerungen führender 
Japaner heranzuziehen. 

Mit Erſtaunen lieſt der Weſtländer in dem jüngſt erſchienenen Buche 
„Das wahre Geſicht Japans“ von Komakichi Nohara folgende Sätze: 

„Das japaniſche Volk betrachtet den Großkapitalismus im tiefſten 

Herzen als etwas durchaus Fremdes und Unjapaniſches. Ein Volk, das 

niemals den Sinn des Geldes pflegte, wird nicht ganz verſtehen, wieſo 

man Geld für ſich arbeiten laſſen kann, ſtatt ſelber zu arbeiten. Der 

Kapitalismus und das Kapital, das waren ſchon ſtets unſere ſchwächſten 

Seiten. — Mögen ſie es immer bleiben!“ 


Nohara berichtet dann weiter, die Unzufriedenheit mit dem Kapital 
dringe in immer weitere Kreiſe, und man ſpreche ſogar von einem „Scho— 
gunat“ (Nebenregierung) des Kapitals. Wie früher die Schogune (Statt⸗ 
halter) die Macht des Kaiſers beſchnitten, ſo verſuche es jetzt die Wirtſchaft, 
und es ſeien politiſche Beſtrebungen im Gange, alle Macht — auch auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet — wieder in die Hand des Kaiſers zurückzulegen. Dieſe 
Bewegung hat die Loſung aufgeſtellt: „Keine Kapitaliſten, kein Privateigen⸗ 
tum, der Kaiſer als Verwalter aller Güter.“ 

Es muß uns befremden, wenn dieſer Japaner ſchreibt, man möge nicht 
erſchrecken, wenn eines Tages in Japan die Hauptinduſtrien nationaliſiert 
würden. Das bedeute nicht den Sieg des Kommunismus, ſondern den Beginn 
des neuen Japanismus, der politiſch die Form eines Kaiſerſozialismus 
annehmen dürfte! 

Bei dem Putſch der jungen Offiziere wurde die Forderung nach einem 
„imperialiſtiſchen Sozialismus“ ausgeſprochen, und wir müſſen uns die 
Frage vorlegen, wie es denn kommt, daß die Armee ſich zur Wortführerin 
des Kaiſerſozialismus macht. In einer japaniſchen, in vier europäiſchen 
Sprachen erſcheinenden Propaganda-Zeitſchrift hat Moriaku Schimizu 
den Geiſt beſchrieben, der das Heer „ſeiner Majeſtät des Kaiſers von Japan“ 
beſeelt. Er ſagt, wenn man das eigentümliche Statut der japaniſchen Armee 
begreifen wolle, müſſe man ihre Entftehung durch die Jahrhunderte, ihre 
Mythologie und ihre Legende verfolgen. Danach werden die japaniſchen 
Militärs von folgenden Gedanken beſeelt: 
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Als die Göttin Amatéraſu⸗Omikami ihren Enkel vom Himmel auf die 
japaniſche Erde herniederſteigen ließ, gab ſie ihm drei heilige Schätze mit — 
den Spiegel, das Juwel und das Schwert, und erteilte ihm dabei dieſen 
göttlichen Rat: 

„Über dieſes Land, das bis an das Ende der Jahrhunderte dauern wird, 
werden meine Nachkommen herrſchen, das Wohlergehen ihres Thrones 
wird ewig ſein wie Himmel und Erde.“ 

Dieſer alte Text beherrſcht den Einzelnen wie die Geſamtheit in Japan, 
und die Japaner betrachten ſich als Glieder einer großen Familie, deren 
Oberhaupt — feine Majeſtät der Mikado — die höchſte Gewalt inne hat, die 
er im Geiſte der drei göttlichen Prinzipien ausübt: der Spiegel ſtellt die 
Billigkeit und Gerechtigkeit dar, das Juwel bedeutet väterliches und brüder⸗ 
liches Mitleid, und das Schwert verſinnbildlicht Tapferkeit und Entſchluß⸗ 
kraft. 

Nach japaniſcher Auffaſſung kann menſchliche Gemeinſchaft nur in Form 
der Familie gedacht werden, und die Autorität ihres Oberhauptes gründet 
ſich auf jene edlen Grundſätze. Man verſteht damit die Tiefe und unwandel⸗ 
bare Verehrung des japaniſchen Volkes für ſeinen Souverän, den es als 
wirklichen Abkömmling Gottes ehrt, als deſſen Verkörperung er gilt. So 
erklärt ſich auch das Anſehen der kaiſerlichen Armee und der Geiſt, der ſie 
beſeelt. Denn ſie ſteht im Dienſte ſeiner Majeſtät „zur Sicherung des 
univerſellen und ewigen Friedens, indem ſie Gerechtigkeit, Brüderlichkeit und 
Tapferkeit, die drei heiligen Schätze, triumphieren läßt.“ 

So ſieht die japaniſche Armee ihre göttliche Miſſion, die nach ihrer Au⸗ 
ſicht vom reinſten Ideal des Friedens, der Solidarität und der menſchlichen 
Brüderlichkeit beſeelt iſt. Dieſes in den älteſten Dokumenten zum Ausdruck 
kommende Ideal iſt oft von japaniſchen Kaiſern erklärt und präziſiert worden. 
In den älteften Aufzeichnungen, im „Kojiki“ von 712 n. Chr., lieſt man: 
„Gleicht das zerfallene Reich aus, feſtigt es, und macht es zu einem Staat!“ 
Dies gilt als die älteſte Spur des „ſtändigen Impulſes, der die Handlungen 
des japaniſchen Volkes bei der Schaffung eines disziplinierten, arbeitſamen 
und friedlichen Staatsweſens befruchtet hat“. 

Im „Nihonſchoki“, einer anderen Urkunde, hat der erſte Kaiſer Japans, 
Jimmu, folgende heute noch hochgeachteten Direktiven gegeben: „Indem 
wir die geiſtige Einheit aller Völker des Univerſums durchführen, werden 
wir daraus eine einzige Familie machen“. Jimmm verſicherte auch, daß die 
ideale Organiſation eines Staates, ja ſogar der ganzen Menſchheit, auf dem 
Familienprinzip begründet ſein ſollte; die Menſchen ſollten ſich, wie die 
Völker, als Brüder betrachten, einander helfen und dadurch das größtmögliche 
Glück Aller genießen. 

Schimizu ſagt in dieſem Aufſatz, die geiſtigen Mauern niederreißen, die 
die Völker trennen, die Feindſchaft unterdrücken, Zuſammenarbeit unter den 
Völkern ermöglichen und allen gleiche Möglichkeiten geben, das wären 
immer die mit Begeiſterung befolgten Leitgedanken der japaniſchen Kaiſer 
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geweſen. Kaiſer Meiji habe diefelben Anſichten wie fein entfernter Vorfahr 
Jimmu geäußert: „Die Völker der vier Ecken der Erde ſind alle Brüder. 
Warum muß man das Murmeln von ſo vielen Kriegsgerüchten hören?“ 

Die Japaner ſagen, leider habe ihr Heer oftmals von ſeiner Stärke Ge— 
brauch machen müſſen, um entweder benachbarte Völker von Bedrückung 
zu befreien oder um die von einer Eroberermacht drohenden Gefahren abzu⸗ 
wenden. Aber ſelbſt für die Durchführung von Kriegsoperationen ſchrieben 
die kaiſerlichen Direktiven Hochherzigkeit und Mitgefühl vor, Kaiſer Meiji 
habe geſagt: „Wenn man auch die unſer Vaterland angreifenden Krieger 
beſiegen muß, ſo dürfen wir doch nicht Mitgefühl zu zeigen vergeſſen“. 
Während des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges hätten die japaniſchen Offiziere 
und Mannſchaften — wie allenthalben anerkannt werde — den ruſſiſchen Ge— 
fangenen gegenüber ſtets ſolche Hochherzigkeit bewieſen. Die japaniſche Armee 
läßt ſich von dem Ausſpruch Meijis leiten: 


„Wenn das Mitgefühl in der Welt herrſchen würde, ſo würden ſich 
ſogar die in Japan hauſenden wilden Tiere ihm von ſelbſt unterwerfen. 
Bis das Herz unſerer Feinde von ſelbſt gerührt wird, müſſen unſere Unter⸗ 
tanen ihnen gegenüber aufrichtig handeln“. 


Treue, Höflichkeit, Tapferkeit, Vertrauen und Mäßigkeit, das ſind die 
Forderungen, die die Mikados an ihr Heer geſtellt haben, fie ſeien der Aus⸗ 
gangspunkt aller militäriſchen, aber auch aller bürgerlichen Tugenden. Es 
wird danach verſtändlich, daß der ſteigende Einfluß der Parteien und der 
Wirtſchaftsmächte (man denke an Mitſui und Mitſubiſhi) an dieſen hohen 
Maßſtäben gemeſſen und — da ſchädlich befunden — mit der kaiſerlichen 
Würde und Vorrangſtellung in Einklang gebracht werden ſoll. 

Die Verfaſſung des japaniſchen Heeres iſt höchſteigener Art, es hängt 
nur vom Kaiſer ab, von dem es direkt ausgeht. Seine Miſſion als Hüterin 
der heiligen Schätze gilt als göttlicher Natur. Sie beſteht darin, im Inneren 
Japans die Ahnenüberlieferung (Schinto) und den reinen Familiengeiſt 
aufrechtzuerhalten, nach außen das Prinzip der Gerechtigkeit zu ſichern, 
den Bereich eines geſicherten Friedens zu verteidigen und allen Völkern 
gleiche Möglichkeiten zu verſchaffen. Seine Moral iſt ſeiner Miſſion ange— 
paßt: ſein Handeln kann nur durch göttlichen Antrieb entfeſſelt werden. 
Was die Stellung des Kaiſers als dem Nachfahren der Götter abträglich iſt, 
wird vernichtet. 
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Piterarifche Rundſchau 


Wenn die Romanfabrik 
raucht, 


verfinſtert ſich manchmal für Augen- 
blicke das heitere Blau des ſichtbaren 
Himmels vor den dichten Wolken ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Phantaſie. Wenn die Roman⸗ 
fabrik raucht, füllen ſich die Läden der 
Buchhändler mit dem bunten Stapel 
nie verſiegender Neuerſcheinungen, die 
ins Magazin kiſtenweiſe einrollen. Wenn 
die Romanfabrik raucht, wird die 


Lungenkraft der zur Sichtung der Er- 


zeugniſſe aufgeforderten Rezenſenten 
ſtärkſtens in Anſpruch genommen. Wenn 
die Romanfabrik raucht, was ein gutes 
Zeichen geſunder Produktionskraft ſein, 
was ebenfo eine lÜberfteigerung der 
Herſtellung bedeuten kann, gilt es, zu 
ſichten und zu ſcheiden. 

Ein guter Titel iſt noch keine hinläng⸗ 
liche Entſchuldigung für ein unbefrie⸗ 
digendes Buch. Faſt neunhundert Seiten 
leicht irrſinniger Träumereien und ufer— 
loſer, unbegründeter Spekulationen wer- 
den in einem rotgewandeten und ab— 
ſchreckend dickbäuchigen Wälzer, der 
— mir nichts, dir nichts — mit dem 
Etikett „Roman“ beklebt worden iſt, 
unter naivem Augenaufſchlag einer 
waſchzettelgewandten Empfehlung an- 
geboten. In dem Verfaſſer der „Frei- 
nacht“, Julius Pupp (Zſolnay, Wien- 
Berlin) erkennt man einen Menſchen, 
der unglaublich viel geleſen haben muß, 
aber längſt nicht alle dabei hinunter 
geſchluckten ſchweren Brocken verdauen 
konnte. Er macht nun den nicht neuen 
Verſuch, ſich dieſer „Indigeſtion“ des 
Geiſtes ein für allemal dadurch zu er— 
ledigen, daß er ſich mit all den Dingen, 
die ſein Gehirn paſſiert haben, ſchriftlich 
auseinanderſetzt. Unter Leuten, die nicht 
mehr Analphabeten ſind, weiß man 
über die harmlos paſſiven Tugenden des 
Papiers Beſcheid. Gewiß kann jeder 
ſchreiben, wie es ihm gefällt. Aber wer 
ſich drucken läßt, kommt vom Gchreib- 


tiſch aus dem Haus ans Licht. Die Setz⸗ 
maſchine bringt ihn an den Tag. Nicht 
immer zum Glück des „Schöpfers“ — 
ſelten zum reinen Glück der Emp⸗ 
fangenden. 

Pupp — wer mag es fein? Jedenfalls 
kein junger Menſch mehr — läßt einen 
Privatgelehrten aus den ſogenannten 
beſſeren Kreiſen eines okkultiſtiſch an⸗ 
gehauchten Wiener Nachkriegsmilieus 
in ſeinen halluzinativen Träumen durch 
ſämtliche Epochen der uns bekaunten 
Kulturkreiſe in magiſchem Saus und 
Braus umherfliegen. Seine Wegweiſer 
durch die endloſen Räume, beziehungs⸗ 
weiſe feine Notbremſen auf der licht⸗ 
geſchwinden Fahrt durch die Sphären 
der Vergangenheit ſind Knaben der 
Statur eines Cyrano de Bergerac, eines 
Münchhauſen, eines Gulliver und eines 
fliegenden Holländers. Als Herrenfahrer 
auf der Rennſtrecke ſeiner nicht allzu 
glatten Phantaſie läßt Pupp dieſe 
Männer vom Start Literatur zum Ziel 
Literatürchen donnern. Man ſieht: Pupp 
verſchwendet nicht nur Papier, er treibt 
Mißbrauch mit koſtbaren Kräften. Er 
verſchleißt Rohſtoffe materieller und 
geiſtiger Subſtanz, ohne daß etwas 
dabei herauskäme als das Aufſteigen 
einiger von ſchwüler Nachtluft ans 
gefüllter Sumpfblaſen. Wenn jemand 
alle hundert Seiten eine zwar treffende, 
aber nicht beſonders reine Bemerkung 
mit einem „ſchmonzettiſchen“ Seiten⸗ 
blick auf die Gegenwart äußert, iſt er 
noch lange kein Satiriker von Format. 
Und ihn mit einem Burſchen wie 
Rabelais zu vergleichen, dazu gehört 
die Gewiſſensfreiheit literariſcher Re⸗ 
klamekönner. 

Es gibt heroiſche Naturen, die ſich 
durch die drei Tage dicke Grießbrei⸗ 
mauer, die das Schlaraffenland um— 
gürtet, hindurchfreſſen können, weil die 
Hoffnung auf die goldenen Berge des 
gelobten Landes ihnen den Appetit 
erſetzt. Wer ſich in ähnlicher Erwartung 
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auf kommende Genüſſe durch die un⸗ 
appetitliche Langeweile und träge wieder⸗ 
käueriſche Geiſtloſigkeit dieſer magen- 
beſchwerenden „Freinacht“ hindurch— 
buchſtabiert, kommt in ein Nirgends⸗ 
land, in dem es viel Steine gibt und gar 
kein Brot. Manche werden vielleicht in 
gutgläubiger Verkennung meinen, Pupp 
habe eine Art Fauſt III des 20. Jahrh. 
in Proſa geſchrieben. Sie irren. Er hat 
nur einen Kompoſthaufen geiſtiger Wiſ⸗ 
ſensbrocken zuſammengefahren. Ein Buch 
voll verlorener Liebesmüh, deſſen Autor 
um ſeiner ungeheuren und fruchtloſen 
Arbeitsleiſtung willen mindeſtens ſoviel 
Mitleid verdient wie der Rezenſent 
Bedauern für den Zwang zur ſtrapazi⸗ 
öſen Lektüre des Buches, die viel von der 
zermürbenden Monotonie ausgeklügelten 
Strafturnens an ſich hat. 

Ein weiteres Zeichen für die Editions⸗ 
unſicherheit, die den Buchofferten eines 
großen Verlages den Charakter höchſter 
Ungleichmäßigkeit bei ſonſt meiſt ver⸗ 
läßlicher Leiſtung gibt, iſt die gleichzeitig 
erſcheinende Erzählung von Otto 
Emmerich Groh, genannt „Königs— 
ballade“ (Zſolnay, Wien- Berlin). 
Wieder verdeckt ein nicht ſchlecht fchil- 
lernder Titel ohnmächtige Beſchränkt⸗ 
heit eines ſehr wohlmeinenden Autors. 
Für ſeinen Reſtaurationsverſuch des 
„Vorlebens“ unferer Vorväter im Nor— 
den und ihrer Herrſchergebräuche bleibt 
nur die Antwort: „Annahme verwei- 
gert!“ Die Helden von Groh radebrechen 
ein Deutſch, daß einem um unſere zwar 
alte, aber ſeit noch nicht allzulanger Zeit 
mit Beſinnung gepflegte und ſo koſtbare 
und liebe Sprache angſt und bange 
wird. Die Preisfrage, zu der dieſes Buch 
Anlaß geben wird, kann etwa fo for⸗ 
muliert werden: „Sprechen die alten 
Nordländer im Telegrammſtil des (wo— 
hin biſt du?) entſchwundenen Carl 
Sternheim ſelig oder nicht?“ Groh 
würde nach ſeinem Buche antworten 
müſſen: „Ja, unter gelegentlicher Bei— 
gabe einer Meſſerſpitze wagnerianifcher 
Stabreimerei.“ Mit einem ganz be⸗ 
ſcheidentlichen und keineswegs bos haft 
philologiſch gemeinten Verweis auf 
Braunes abgeblätterte alte „Gotiſche 
Grammatik“ möchten wir die entgegen⸗ 
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geſetzte Meinung zugunſten von Leuten 
verteidigen, die nach Jahrtauſenden vom 
Café haustiſch Metamorphoſen an ſich 
erfahren müſſen, vor deren lügneriſch, 
gleißend pathetiſcher Umkoſtümierung 
ihnen ſchreckt und grauſt. Einer ſchönen 
Unbekannten in Neuyork iſt das Buch 
gewidmet. Es hätte ihr als Handſchrift 
überreicht werden ſollen. Private Ge— 
ſchenkartikel gehen die Öffentlichkeit 
nichts an. Erſt durch den Druck kommt 
dieſe Ballade aus dem Norden in den 
unauslöſchlichen Verdacht, ein Minne⸗ 
ſang an das knuſprige Fräulein Konjunk⸗ 
tur zu ſein. 

Das letzte Kadettenbuch hat Haus Nickol 
mit ſeiner Erzählung „Der letzte Ka— 
dest” (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt. 1935. 220 S. 4.50 RM.) nicht 
geſchrieben. Er läßt ſeine Geſchichte, die 
nur ganz leiſe und ganz milde nach zeit⸗ 
licher Kurseinſchwenkung ſchmeckt, in 
jener Zeit ſpielen, da aus dem königlich 
preußiſchen Kadettenkorps zum Leidweſen 
faſt aller Angehörigen die ſogenaunte 
und inzwiſchen auch ſchon wieder dahin⸗ 
gegangene „Staatliche Bildungsanſtalt“ 
entſtand. Seine Sympathien ſtehen ein⸗ 
deutig auf der Seite derer, die das 
Korps in der alten Form in der Republik 
beibehalten wollten. Das geht in Ord— 
nung. Nickol überſieht aber, was weder 
v. d. Schulenburg noch Ernſt von Salo⸗ 
mon taten, die bereits mit weniger oder 
mehr Glück über die gleichen Dinge 
ſchrieben, die Tatſache, daß auf der 
Seite der neuen Herren, die mit Haus⸗ 
damen und anderen „Verweichlichungen“ 
in die roten Mauern gezogen kamen, 
immerhin einige waren, die unter dem 
Druck von Verſailles vom Alten in 
einem neuen Gewande retten wollten, 
was zu retten war. Es handelte ſich um 
Leute, die aus vier Jahren Front kamen. 
Den Erfahrungen Nickols ließen ſich 
leicht die anderer Kadetten anderer 
Anſtalten hinzufügen; ſo gab es auch 
Erzieher, die ihren Zöglingen Vorträge 
über „echte und falſche Kameradſchaft“ 
hielten, wobei „Petzen“ als echt, Schwei— 
gen wie ein Mann als „falſch“ galt. 
Sie mögen ſpäteſtens 1933 bei der 
abermaligen Umwandlung in die „Na⸗ 
tionalpolitiſchen Erziehungsanſtalten“ ge 
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gangen fein. Nickols Gegenüberſtellung 
der Typen des heroiſchen Kadetten gegen 
den „intellektuellen“ Kadetten, des Offi⸗ 
zierserziehers wie des Zivilerziehers iſt 
zu primitiv, zu unausgeführt, nicht ent- 
wickelt. Die eingeſpannte Liebesgeſchichte 
erreicht kaum novelliſtiſchen Grad. Der 
ganzen Arbeit fehlt das Eigentliche der 
Häuſer, das nicht in ewigen „Stülp“⸗ 
Geſchichten beſteht. Es fehlt der Lärm 
des Speiſeſaales, der Mief der 
Schlafſäle, das Herzklopfen der nächt⸗ 
lich über die Mauer Heimkehrenden, 
eben die Atmoſphäre. Sie literatur⸗ 
fähig zu machen, iſt eine Aufgabe, 
die des Abſtandes bedarf. Das zu— 
mal, da die Nachdenklichen, die aus 
der harten Schule hervorgingen, das 
Glück oder Unglück haben, Spätreife 
zu ſein. 

Aus dem Italieniſchen iſt eine Lebens⸗ 
beſchreibung, die halb Roman, halb 
Biographie iſt, und die jenſeits des 
Brenners ſtark beachtet und mit 
mehreren offiziellen Preiſen belehnt wor⸗ 
den iſt, für deutſche Leſer überſetzt wor— 
den. Der erſte Teil „Jugend“, zu der 
dem Autor Raffaele Calzini des 
Buches „Segantini“ (Leipzig, R. A. 
Höger. 1935. 437 S.) wahrſcheinlich 
die nötigen wiſſenſchaftlichen Unter- 
lagen an Quellenmaterial ſtark gefehlt 
haben, iſt mit dichteriſchen Mitteln nicht 
ohne Glück und voll Farbe neu zum 
Leben erweckt worden. Die zweite Buch⸗ 
hälfte „Leben und Erfolg“ oder Reife 
und Schaffenszeit hingegen hält ſich au⸗ 
ſcheinend ſtark an vorhandene Über⸗ 
lieferungen. Sie wird dadurch dokumen⸗ 
tariſch, verliert aber an lebendiger 
Wärme. Der Künſtler, ſeine ſchöne Frau 
Bice und feine Familie laſſen merk— 
würdig kühl, gerade dann, wenn man 
verſucht, vom Eigenvölkiſchen her das 
Fremdvölkiſche zu verſtehen. Der Mann 
Segantini wie ſein Schilderer Calzini 
ſind weder übergewöhnlich noch ver— 
dienen fie von irgendeinem deutſchen Öe- 
ſichtspunkte her die Aufmerkſamkeit, die 
ihnen durch die Überſetzung gezollt wird. 
Stattdeſſen einen jungen Autor aus dem 
eigenen Volke, womöglich mit einem 
Erſtling von verſprechendem Gewichte 
verlegt zu haben, würde eine beſſere Ver⸗ 
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wendung vorhandener 
Kräfte bedeuten. 

Zwei Frauenromane von unterjchied- 
licher Richtung der Ziele: ein keine 
neuen Lichter aufſetzender einer be— 
währten und verdienſtvollen Autorin wie 
der erſte Verſuch einer neuen Namens⸗ 
trägerin finden ſich nebeneinander. An⸗ 
läßlich des 60. Geburtstages der in 
ihren Stärken an die holſteiniſche 
Heimat gebundenen Helene Voigt⸗— 
Diederichs erſchien eine Volksaus⸗ 
gabe des Mädchenentwicklungsromans 
„Dreiviertel Stund vor Tag“ (Eug. 
Diederichs, Jena). Ein etwas blaß ge⸗ 
zeichnetes Mädchen, das mit beſonderen 
Gaben des Gemütes belaſtet iſt, kommt 
aus der Armut über bei fremder Leute 
Kindern verlebte Jahre in die Welt. 
Das Glück und Unglück ihrer nicht 
immer klaren, wenn auch anmutigen 
Einfachheit ruht in ihrer Beſchränktheit. 
Sie hat oft Herzweh und iſt ſozuſagen 
ein wenig ſchwach auf dem rechten Fleck, 
weil ſie zu gut fühlt, ſie iſt nicht gefeit 
gegen die abſchleifenden Reibeflächen des 
Lebens. Nach einem gelinden Erſchrecken 
taſtet fie ſich, zwar ſchlecht genug, doch 
immerhin zurecht im Leben. Die Führerin 
und Erfinderin der etwas konturloſen 
Mädchengeſtalt gewährt Einblick in die 
idealiftifchen Herzkammern ihres Dich⸗ 
termutes, der gern tröſten möchte, 
manchmal auch da, wo es aus der Liebe 
zur Kreatur Menſch nicht unbedingt 
notwendig wäre. 

Kaum einen Roman, wohl aber eine 
Chronik der Tatſachen ſchreibt Käte 
Keſtien mit ihrem Eigenerlebnisbuch 
„Als die Männer im Graben 
lagen“ (Sozietäts Verlag, Frank⸗ 
furt a. M.). Sie iſt ein ſchonungsloſer 
Berichterſtatter von Dingen, die von 
jedem noch ſelbſt miterlebt worden ſind, 
die niemand vergeſſen ſollte. Sparſam⸗ 
keit mit Worten, kühle Aufreihung der 
täglichen Schmerzen der bitterſten vier 
Kalenderjahre des 20. Jahrhunderts ver⸗ 
raten einen ſchweigſamen Heroismus. 
Einer Zeit, in der ſelbſtverſtändlich jeder 
Deutſche, der kein ſchiebender Kriegs- 
verbrecher war, mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen, gleichgültig ob Mann, Frau 
oder Kind hungerte, vermag auch der 
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fonft alle Erinnerung an Vergangenes 
vergoldende Rückblick keinen feſtlichen 
Glanz zu geben. Die feldgraue Zeit war 
die eiſerne Zeit, in der auch die Frauen 
nicht weniger als die Männer ihre 
Kraft, ihre Geſundheit, ja auch ihre 
Schönheit opferten für die Heimaterde 
des Vaterlandes. Das Buch der Käte 
Keſtien iſt voll ernfter Haltung, ſpricht 
in der einzig geeigneten Form un⸗ 
glorioſer Gefaßtheit von dem ſoldatiſchen 
Leben der deutſchen Frau im Weltkriege. 
Von den Söhnen wird ihr das nicht 
vergeſſen werden. 
Ganz voll heiterer Unbeſchwernis, ein 
Büchlein, das zum Aufatmen an den 
Schluß der vielfachen und ungleich⸗ 
mäßigen Erzeugniſſe aus der deutſchen 
Romanfabrik geſtellt ſei, iſt Will 
Veſpers groteske Erzählung „Der ent⸗ 
feſſelte Säugling“ (Langen-Müller, 
München) geſchrieben. Auf dem Meer 
der Neuerſcheinungen ſchwimmt ſie in 
dem ſonſt ſo grauen Gewäſſer als 
„ſchillerndes Fettauge“. 

Wilmont Haacke. 


Unendliches Gefpräch 


Von Triſtan Bernard iſt uns der echt 
franzöſiſche Ausſpruch überliefert: „Wenn 
ich allein bin, bin ich müde.“ Man quält 
einen geiſtvollen Deutſchen nicht gar ſo 
ſehr, wenn man ihn für einige Zeit in 
Einzelhaft ſteckt, der Franzoſe hingegen 
kann weit eher zur Verzweiflung ge— 
trieben werden, wenn ihm der Lebens— 
quell ſeines Geiſtes, das Plaudern und 
Diskutieren, abgeſchnitten wird. Daher 
auch die viel mehr auf das Oratoriſche 
und Geſprächsmäßige abgeſtellte Form 
der franzöſiſchen Literatur. Daher im 
beſonderen drüben die reiche unmittelbare 
Geſprächsliteratur, der wir bei uns kaum 
etwas annähernd Gleichwertiges gegen— 
überzuftellen haben. Ein geradezu zauber⸗ 
haftes Beiſpiel dafür, was ſich ein hoch— 
gebildeter Franzoſe unter ſolchen guten 
Geſprächen vorſtellt, gibt uns ein kürzlich 
ins Deutſche übertragenes Werk des 
franzöſiſchen Dichters und Diplomaten 
Paul Claudel „Gedanken und Ge— 
ſpräche“ (Vita Nova Verlag, Luzern, 
246 S. 5 RM.), das von Eugen 
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Gürſter ſo vorzüglich überſetzt wurde, 
daß es zu einem bleibenden deutſchen 
Buche gemacht worden iſt. 

Eine Geſellſchaft von ſechs Menſchen, 
vier Männer und zwei Frauen mit 
Namen, welche in zarter Symbolik 
ihre verſchiedenen Geiſtesrichtungen an 
deuten, unterhält ſich erſt auf der 
Terraſſe eines kleinen Schloſſes, dann 
während einer Stromfahrt in zwei 
Booten verteilt und ſchließlich in dritter 
Situation mitten auf dem Fahrdamm 
während einer Autopanne. Es erwachſen 
Geſpräche, die dem deutſchen Leſer nach 
den erſten Seiten ſehr ſtiliſiert vorkom⸗ 
men könnten, bis er vielleicht allmählich 
dahinter kommt, wie fein ſie im Einzelnen 
ſchattiert und aus dem Leben überſetzt 
ſind, wenn auch aus einem ins Literariſche 
überhöhten und im Literariſchen gleich- 
ſam als ſeiner zweiten Natur webenden 
Leben. Claudel iſt Dichter mit zarteſtem, 
faſt möchte man ſagen oſtaſiatiſchem Ge- 
ſchmack und zu gleicher Zeit ein Welt— 
mann, dem das Leben und die Kulturen 
der Völker durchſichtig geworden ſind, 
fo daß er auf Schritt und Tritt an Ver— 
borgenes rührt, an das ganze heimliche 
Getriebe zwiſchen Amerika und Oſtaſien, 
aus dem „die Kathedrale der künftigen 
Tage“ vielleicht einmal erwachſen ſoll. 
„Erfaſſen Sie die Idee? Die Erde iſt 
noch nicht vollendet! Wir müſſen dieſe 
große Kugel zwiſchen unſere Hände 
nehmen, wie es der Barbier mit dem 
Kopf eines Kunden macht.“ Aus den Er- 
fahrungen eines reichen Lebens iſt die 
halbe Welt und Kulturgeſchichte der 
Menſchheit in dieſen Geſprächen ver— 
arbeitet, doch ohne alle imperialiſtiſche 
Herrſchſucht des Geiſtes, wie ſie in 
manchen engliſchen oder deutſchen Kul- 
turphiloſophien und Dichtwerken oft zu 
kraß durchbricht. Claudel wurzelt über- 
dies im katholiſchen Glauben, und er 
möchte demgemäß die Dinge des Geiſtes 
nicht jo mit der Kraft wie mit dem ſauf⸗ 
ten Geſetz der Liebe regiert wiſſen. Daher 
ſetzen ſich die Geſpräche auch in unend— 
licher Melodie fort, kriſtalliſieren kein 
Ergebnis, ohne es umwogen zu haben, 
und kaum, daß es daſteht, auch wieder 
durch gegenſätzliche Perſpektiven zu ver⸗ 
flüſſigen. Dies alles aber nicht aus 


ſkeptiſchem Non seire, ſondern mit der 
Sicherheit des hinter allem Wort und 
Begriff ſchwingenden Lebens im Weſen⸗ 
haften, in den Urtatſachen der Menſch⸗ 
Gottbeziehung, des Glaubens, der Liebe, 
der Ehrfurcht. Man muß das Buch 
zwei⸗, drei⸗, viermal leſen. In der Fülle 
ſeiner Einfälle und Andeutungen, ſeines 
Erfahrungſchatzes, ſeiner Weisheit und 
Poeſie wächſt der Eindruck bei jeder 
wiederholten Berührung. 1. G. 


Auslanddeutfche Dichtung 


Im Verlag der Weidmannſchen Buch- 
handlung in Berlin iſt ein Buch von 
Dr. Wilhelm Schneider erſchienen: 
„Die auslandsdeutſche Dichtung 
unſerer Zeit.“ Ein ſtattlicher Band 
von mehr als 300 Seiten — und ein vor⸗ 
trefflicher Grundriß der auslanddeut⸗ 
ſchen Dichtung. Es iſt keine Geſchichte 
der Einzelentwicklungen, ſondern im 
weſentlichen eine Darſtellung des Ge— 
genwartszuſtands bei den Balten, den 
Rußlanddeutſchen, den Siebenbürgern, 
Banatern und Deutſchamerikanern. Der 
Verfaſſer hat eine Fülle von Material 
zuſammengetragen, den Begriff von 
unſerer Zeit auch nicht zu eng genommen, 
ſondern manches Altere vor allem bei den 
Balten mit herangezogen, während er es 
bei den Siebenbürger Sachſen wieder 
fortließ: da fehlen Namen wie Sera— 
phim, Traugott Teutſch oder der ältere 
Wittſtock. Die Sudetendeutſchen hat er 
bewußt ganz ausgelaſſen, weil ſie in un⸗ 
mittelbarer Berührung mit dem ge— 
ſchloſſeuen deutſchen Sprachgebiet leben. 
Er gibt gewiſſermaßen zu Joſeph 
Nadlers Geſchichtsüberblick über die 
auslanddeutſche Literatur (in ſeiner 
großen Literaturgeſchichte der deutſchen 
Stämme) den Gegenwartszuſtand. Das 
iſt um ſo wertvoller, als der Verfaſſer 
eine Fülle von Material zuſammen⸗ 
getragen und dankenswert gegenſtändlich 
behandelt hat. Er zitiert ausführlich, gibt 
Proben und läßt ſo die einzelnen Autoren 
ſich ſelbſt darſtellen — neben den Por⸗ 
träts, die er von ihnen entwirft. Er hat 
ſich freigemacht von der gegenüber dem 
Auslanddeutſchen auch unſerer Zeit noch 
nicht immer anwendbaren Qualitäts- 
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begriff der Literatur und zieht, um ein 
Zeitbild und ein Bild des Lebens zu 
geben, wo es nötig iſt, auch Dinge heran, 
die innerhalb des geſchloſſenen Kultur⸗ 
bereichs Dilettantismus wären, im geiſti⸗ 
gen Leben der Menſchen in der Diaſpora 
aber durchaus eine poſitive kulturelle 
Rolle ſpielen können. Er entwirft von 
einzelnen Geſtalten lebendige Porträts — 
und ſtellt daneben andere, deren Namen 
in der bisherigen Betrachtung der Aus- 
landdeutſchen Literaturen kaum bekannt 
waren. Von den Rußlanddeutſchen z. B. 
behandelt er Wahlberg und Samuel 
Keller ausführlicher, vor allem aber 
Henry v. Heiſeler und Reinhold von 
Walter — um daneben ſehr intereſſante 
Proben der heutigen wolgadeutſchen 
Dichtung unter dem Baune des Bolſche— 
wismus zu bringen. Sehr reizvoll, wenn 
auch ein bißchen beſchämend der Abſchnitt 
über die Deutſchamerikaner, vor allem 
durch die Proben, die Schneider bringt: 
das Kapitel Nadlers über die deutſche 
Literatur der Vereinigten Staaten er⸗ 
fährt hier eine Bereicherung, die zugleich 
ein Beitrag zur auslanddeutſchen Volks⸗ 
pſychologie der Vergangenheit iſt. Das 
Buch iſt die erſte ausführliche Bearbei⸗ 
tung weſentlicher Kapitel der ausland- 
deutſchen Dichtung: es wäre ſchön, wenn 
der Autor zu dieſem zweiten Band noch 
einen erſten, die Geſchichte der ausland⸗ 
deutſchen Dichtung, die er hier nur an⸗ 
deutet, ſchriebe und zugleich die Kapitel, 
die hier noch fehlen, hinzunähme und aus⸗ 
baute. Sein Buch iſt ſo wichtig, daß es 
jeder der ſich mit auslanddeutſcher Lite⸗ 
ratur beſchäftigt, zur Hand wird nehmen 
müſſen: da darf man der Hoffnung Aus⸗ 
druck geben, daß das, was man heute noch 
anderswo ſuchen gehen muß, bei neuen 
Auflagen ebenfalls Berückſichtigung fin⸗ 
den wird. F. 


Deutſche Einheit 


Name und Inhalt des neuen Buches 
„Deutſche Einheit, Idee und Wirklich⸗ 
keit vom Heiligen Reiche bis König— 
grätz“ von Heinrich Ritter von 
Srbik (Band J und II. München, 
F. Bruckmann A.⸗G., 1935), das uns 
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ein Meiſter in Forſchung und Dar⸗ 
ſtellung vorlegt, decken eine hohe Ziel⸗ 
ſetzung unſerer Wiſſenſchaft. „Liebe und 
Schmerz haben“, wie das nach ereiguis⸗ 
vollen Tagen niedergeſchriebene Vor— 
wort im Auguſt 1934 betont, das Wer⸗ 
den dieſes Werkes begleitet; ſie adeln 
die Aufgabe, an einer einzelnen, beſon⸗ 
ders bedeutſamen Epoche eine geſamt— 
deutſche Geſchichtsbetrachtung zu er- 
proben, „die nicht preußiſch, nicht öſter— 
reichiſch, nicht großdeutſch und nicht 
kleindeutſch, nicht vom Machtgedanken, 
vom Raummotiv, von der univerſalen 
oder nationalſtaatlichen Idee allein be- 
ſtimmt iſt.“ Die „Deutſche Rundſchau“, 
in der Hermann Oncken vor einem Jahr- 
zwölft (1924) von der Notwendigkeit 
ſprach, ein Geſchichtsbuch zu ſchaffen, 
„das tief und umfaſſend, mit der über⸗ 
zeugenden Kraft des geſtaltenden Kunſt⸗ 
werkes, die innerſten allgemeinen Pro— 
bleme der deutſchen Geſchichte enthüllte 
und zugleich ihren vollen individuellen 
Charakter zur Anſchauung brächte“, 
Harald Steinacker (1934) in feiner 
Formulierung die gleichartige geſchicht— 
liche Sendung Öfterreichg und Preußens 
hervorhob, weiſt mit beſonderer Freude 
auf dieſe Neuerſcheinung hin. 

Vor allem der erſte Band, in ihm wieder 
die erſten Abſchnitte über das tauſend⸗ 
jährige Reich und über die Lebensform 
des Deutſchen Bundes erſcheinen als 
überaus willkommene Löſung. Mit 
Nachdruck meldet der Öfterreicher feine 
Anſprüche an. Nicht im Gegenſatz, ſon— 
dern zur notwendigen Ergänzung einer 
allzu engen kleindeutſchen Auffaſſung, 
die in der Zeit der Reichsgründung und 
des preußiſchen Aufſtiegs ihre volle 
nationalpolitiſche Berechtigung hatte, 
wiederholt Heinrich von Srbik das von 
einem Weſtfalen und Rheinländer, von 
Aloys Schulte, geprägte Wort, daß für 
die Anfänge der neueren Jahrhunderte 
„Oſterreich-Habsburg für das Reich 
war, was der Panzer für den weichen 
Körper der Schildkröte iſt“. Die ideelle 
und juriſtiſche Bedeutung der Kaiſer— 
würde, die dem ganzen Länderbereich der 
alten Oſtmark deutſche Kraftſtröme zu- 
führte und als einen edelſten Ring den 
vielgeſtalteten, eigener Einheit entbeh⸗ 
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renden Herrſchaftskomplex fterreich 
zuſammenhielt, kommt in beſtem Sinne 
zur Geltung. Schärferen Widerſpruch 
könnte das Urteil über die Lage Deutſch⸗ 
lands im Schickſalsjahr 1740 finden, in 
dem nach dieſer Darſtellung nur Öfter- 
reich das Reich konſervieren konnte: 
„ſein norddeutſcher Rivale mußte, ſeinem 
eigenen ſtaatlichen Lebensgeſetze zufolge, 
das Reich beherrſchen oder ſchwächen 
oder ganz ſterben laſſen. Stärker noch 
als von Oſterreich aus ſtand von Preußen 
aus der Staat gegen das überſtaatliche 
Reich“. Die ſchönen Worte, daß der 
deutſche Stolz auf den großen Friedrich 
„keinen ſondertümlich preußiſchen Gehalt 
außerhalb Preußens“ beſaß, werden 
durch die Begeiſterung, die Roßbach und 
Leuthen im Elſaß ſowie am katholiſchen 
Niederrhein fanden, vollauf beſtätigt. 
„Es war der deutſche Wille und die Tat 
des geborenen Führers, es war die Mäun⸗ 
lichkeit und das Heldentum, die Opfer— 
willigkeit für das Vaterland, die Gabe 
des Bauens, des Erziehens zu einer 
Staatsidee: darin lag das Bezaubernde, 
das den Bruch mit dem uralten univer⸗ 
ſaliſtiſch-deutſchen Ideal und die unend- 
liche Schädigung des um ſeinen Raum 
ringenden ſüdöſtlichen Deutſchtums ſo 
viele überſehen ließ und gerade nicht⸗ 
preußiſche Deutſche mit Bewunderung 
für dieſen ſo unnational geſinnten Helden 
erfüllte.“ Mit gleicher Wärme und 
Teilnahme ſtellt der Hiſtoriker die beiden 
großen Gegner, Maria Thereſia, die 
Schöpferin einer wirklich öſterreichiſchen 
Staatsgeſinnung, und Friedrich II. 
nebeneinander. 

Zwei gleichwertige und gleichberechtigte 
Großmächte übernehmen ſeit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts das Erbe des 
Heiligen Reiches. Während Friedrich 
Meinecke in dem nun folgenden Ringen 
um Weltbürgertum und Nationalſtaat, 
um Einheit und Freiheit die Zergliede— 
rung der geiſtigen Kräfte voranftellte, 
bei ihrer Beurteilung Deutſchland als 
preußiſches Ziel ſetzte, hebt Srbik die 
realpolitiſchen Gegebenheiten und zu— 
gleich Oſterreichs Schickſal hervor. Auf 
immer breiter werdendem Unterbau ſtellt 
der Biograph Metternichs, deſſen Ge— 
ſtalt und Syſtem zwei volle Menſchen⸗ 


alter hindurch die abendländiſche Ge— 
ſchichte beherrſchten, die deutſche Ein- 
heitsbewegung durchaus in den Rahmen 
einer wechſelvollen Gruppierung enro— 
päiſchen Machtſtrebens. Die übliche 
Anſchauung, daß der Habsburgerſtaat 
bereits im Vormärz nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliches, ſondern auch geiſtiges Aus— 
land war, hält vor der Fülle der hier ge— 
botenen Beiſpiele nicht ſtand. Auf der 
anderen Seite werden weder das Eigen— 
leben Preußens, noch die beſonderen Be— 
lange der weſtliche Grenzlande (Luxem— 
burg!) genügend gewürdigt. Die unge⸗ 
heure, heute noch kaum zu bewältigende 
Schwierigkeit einer wirklich einheitlichen 
Auffaſſung unſerer jüngeren Vergangen— 
heit bringen ſolche Einzelheiten auch im 
negativen Sinne zum Ausbruch. 

Um ſo dankbarer ſind gerade „wir im 
Reich“ für die vielfältigen Anregungen, 
die uns der Öfterreicher bietet. In der 
Beherrſchung gewaltig anwachſender 
Quellen erſteht uns ein neues Bild der 
Revolution von 1848, in der das Werk 
der Paulskirche den Mittelpunkt bildet, 
zugleich aber im Kremſierer Reichstag 
ein durchaus deutſches Gegenſtück erhält. 
Die Nachfolge übernimmt wiederum für 
anderthalb Jahrzehnte der Deutſche 
Bund. Aus der großen Geſamtſchau 
„deutſcher Einheit“ wird im zweiten 
Band des Geſamtwerkes eine glänzend 
geſchriebene Geſchichte der deutſchen 
Frage, wie fie der Öfterreicher als 
Deutſcher und als Hiſtoriker ſieht. Der 
Kampf um die Vorherrſchaft zwiſchen 
den beiden Großmächten, den nicht nur 
der Geiſt des großen Friedrich ſondern 
in gleicher Stärke die von Metternich 
überlieferte Mitteleuropaidee des alten 
Reiches überſchatten, tritt in neue Be⸗ 
leuchtung. „Die Schmach von Olmütz“, 
die „Reaktionszeit“ von 1850 bis 1859 
ſowie andere Schlagworte werden ſehr 
erheblich berichtigt. Ein aufrechter, 
pflichttreuer Führer zeigt den Weg zu 
einem fernen Ziel. Die Stellung der 
großen Mächte zum Krimkrieg bietet 
den Auftakt, der Streit um die Bundes⸗ 
hilfe im öſterreichiſch-italieniſchen Kriege 
von 4859 rührt den Gegenſatz auf. Als 
Preußen aus realpolitiſchen Gründen, 
deren Stichhaltigkeit durchaus anerkannt 
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wird, die Unterſtützung verweigerte, gab 
es nicht nur die ſüdlichen Außenwerke des 
Deutſchen Bundes preis, ſondern nahm 
auch hochfliegenden Gedankengängen 
Kaiſer Franz Joſefs, der in der künftigen, 
ganz großen Auseinanderſetzung mit 
Frankreich Lothringen und Elſaß dem 
preußiſchen Bundesgenoſſen übereignen 
wollte, die Kraft. Eine Entſcheidung war 
auch jetzt nicht gefallen. Im Zeichen 
höchſter Spannung entläßt Heinrich 
von Srbik den Leſer. Einen dritten 
Band, der mit der Erſchließung weiterer 
Unterlagen Vorgeſchichte, Erfolg und 
Bedeutung von Königgrätz behandeln 
ſoll und damit die Tragik der klein⸗ 
deutſchen Löſung in ihrer ganzen Größe 
enthüllt, erwartet bereits eine große 
Gemeinde. Paul Wentzcke. 


für Schopenhauer=freunde 


Die dritte Veröffentlichung der Neuen 
Deutſchen Schopenhauer-Geſell— 
ſchaft, welche aus dem Verlag dieſer 
Geſellſchaft in Ulm zum Preiſe von 
4 RM. bezogen werden kann, wird auch 
manchen vorgeſchrittenen Kenner der 
Schopenhauerſchen Philoſophie inter— 
eſſieren. Es handelt ſich um einen Band 
Nachlaßſchriften Guſtav Friedrich 
Wagners, der von Frau Maria 
Groener unter dem Titel „Tran⸗ 
ſcendental-Idealismus“ in vorbild- 
licher Weiſe herausgegeben worden iſt. 
Wagner hat ſich um Schopenhauer ein 
unvergängliches Verdienſt erworben 
durch ſein großes, mühſam zuſammen⸗ 
geſtelltes „Enzyklopädiſches Regiſter zu 
Schopenhauers Werken“. Er hat aber 
auch bisweilen zu eigenen kritiſchen und 
kommentierenden philoſophiſchen Aus⸗ 
laſſungen die Feder ergriffen. Von dieſen 
iſt nun in dem genannten Bande das 
Vorzüglichſte ausgewählt worden. Klei⸗ 
nere und mittlere Abhandlungen, welche 
einen Schopenhauer-Kantiſchen Trau⸗ 
ſzendentalidealismus lehren, u. a. auf 
intereſſante Zuſammenhänge zwiſchen 
Kant und Maupertuis hinweiſen, 
Deuſſens Verhältnis zu Schopenhauer 
kritiſch vornehmen und dergleichen mehr. 
Die Arbeiten haben gewiß keinen ur⸗ 
ſprünglichen philoſophiſchen Wert, bieten 
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aber dem Schopenhauer-Freunde ins⸗ 
befondere für die Verteidigung des 
Syſtems manche gute Gedaukenhilfe. E. 


Bei den Kappen 


H. A. Bernatzik legt uns in feinem 
Buch „Lappland“ (Bibliographiſches 
Inſtitut AG., Leipzig) ein wundervoll 
illuſtriertes Werk über Lappland vor. 
Er und ſeine Frau ſind auch zu ſchwerer 
erreichbaren Lappenſtämmen gereiſt, ſie 
haben ihr Leben geteilt, ihre Nomaden— 
züge mitgemacht. Das Buch iſt weniger 
geographiſch als völkerkundlich ausge- 
richtet und hieße vielleicht beſſer „Bei 
den Lappen“. Der geographiſch Intereſ— 
ſierte kommt aber durch herrliche Land— 
ſchaftsbilder auf ſeine Rechnung, die 
Lappland in feiner öden und doch er— 
greifenden Majeſtät offenbaren. Man 
kennt Bernatziks hervorragende Licht— 
bildkunſt. Außer Landſchaften enthält das 
Buch auch Bilder von Menſchen und 
Renntieren, die kaum genug zu rühmen 
ſind. Manche dieſer bildmäßigen Ein⸗ 
ſichten wird man vor Bernatziks Reiſe 
nach Lappland kaum gehabt haben. Vor 
allem ſind erſtaunliche Aufnahmen von 
Reuntieren und reizende Kinderbilder neu 
geſehen und gewähren daher neuartige 
Einblicke in die lappländiſche Welt. 
Bild und Text ſind geſchickt zu einer Ein⸗ 
heit verſchmolzen. In ſeinem ſachlich und 
ſympathiſch gehaltenen Textteil erſcheint 
das Buch als eine Miſchung von etwa 
achtwöchigen Reiſeerlebniſſen in ab⸗ 
ſeitigen Gebieten Lapplands mit den Er⸗ 
gebniſſen des Studiums guter ſchwedi⸗ 
ſcher Arbeiten. Dem Wiſſenſchaftler wird 
der Text nicht allzuviel Neues ſagen, 
obwohl Bernatziks Beobachtungsgabe 
ſicherlich auch ſprachlich einiges früher 
Unbekannte erſchloſſen hat. Für alle, die 
ſich ohne großen Zeitaufwand und Fach— 
ſtudium eine lebendige und doch von 
eruſtem Forſchereifer durchdrungene Vor- 
ſtellung von den Lappen machen wollen, 
ſei dieſes Werk wärmſtens empfohlen, 
deſſen Inhalt man nicht wieder vergißt. 
Kritiſch anzumerken wäre, daß vielleicht 
die Unterſcheidung der urſprünglichen 
Elemente in der lappiſchen Kultur von 
den ſchwediſchen zuweilen nicht ſcharf 
genug vorgenommen wurde. Zum Bei⸗ 
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ſpiel iſt die Sitte der Lappenfrauen, 
mehrere Eheringe zu tragen, urſprünglich 
keine lappiſche, ſondern eine ſchwediſche 
Sitte. E. Diesel. 


Die Oövffee Deutich 


Sämtlichen Altphilologen von Geblüt 
werden ſich die Haare ſträuben, wenn ſie 
hören, daß ein Sterblicher es gewagt hat, 
den heiligen Homer nicht etwa zu über⸗ 
ſetzen — nein: umzudichten! Das Wort 
„Umdichtung“ iſt nun freilich ein etwas 
grober und auch mißverſtändlicher Be⸗ 
griff für die Neugeſtaltung, die Leopold 
Weber mit ſeiner „Odyſſee Deutſch“ 
unternommen hat (Callwey & Olden⸗ 
bourg, München, 370 S.). Weber hat 
ſeine beſonderen dichteriſchen Fähig⸗ 
keiten durch ſeine kraftvolle Erneuerung 
der Edda und der deutſchen Sagenwelt 
unter Beweis geſtellt. Auch hier handelte 
es ſich um eine Art Umdichtung unter 
Wahrung und freier Benutzung der alten 
Motive in neuer dichteriſch gehobener 
Sprachform. Wenn dieſer Verſuch beim 
poetiſchen Erbe der germaniſchen Über⸗ 
lieferung erlaubt und geglückt iſt, ſo darf 
er, auf die griechiſche Mythendichtung 
angewandt, wohl nicht von vornherein 
als Frevel abgelehnt werden. Wer die 
Stimme Homers in ihrer ungebrochenen 
Reinheit vernehmen will, der muß ſchon 
zu den Quellen ſteigen und die Urfaſſung 
leſen — wenn er's kann. Bleibt er auf die 
Überſetzung angewieſen, ſo empfängt er 
bereits ein zeitbedingtes Spiegelbild des 
Urtertes, deſſen Formen, Farben und 
Lichter gewandelt und getrübt ſind. Die 
Lebensſpanne von Überfegungen pflegt 
begrenzt zu fein. Wandelt fich das Lebens⸗ 
gefühl einer Zeit, und mit ihm Sinn und 
Form des ſprachlichen Ausdrucks, ſo 
ändert ſich das Verhältnis zu den ſprach— 
lichen Denkmälern, zu denen beiſpiels⸗ 
weiſe auch die ehrwürdige Homer-ÜUber⸗ 
ſetzung des trefflichen alten Johann Hein⸗ 
rich Voß gehört. 

Nun handelt es ſich bei Weber gar nicht 
um eine Verbeſſerung oder Erſetzung der 
beſtehenden Übertragungen, ſondern um 
eine ſchöpferiſche Umbildung der Home- 
riſchen Geſänge durch Betonung der— 
jenigen Geſtalten und Schickſalsmotive, 
die dem deutſchen Empfinden beſonders 


weſensverwandt find. Dieſes Verwandte 
hervorzuheben — ſo erklärt der Verfaſſer 
in ſeinem kurzen Nachwort — „das Ab⸗ 
weichende zurücktreten zu laſſen und ſo die 
Vergangenheit in erneuernder Lebendig⸗ 
keit mit der Gegenwart zu verbin— 
den, das war meine Abſicht bei dieſer 
Arbeit.“ 

Zu ſolchem Zwecke hat Weber auf eine 
Wiederholung der Einteilung in die be⸗ 
kannten „Geſänge“ verzichtet und den 
Inhalt in zehn neue Gruppen zuſammen⸗ 
gefaßt, z. B.: Telemachos; Bei den 
Völkerfürſten; Die Eltern; Die Irr⸗ 
fahrten; Das Gottesgericht ufw. Zum 
Zweiten hat er längere Geſpräche und 
Schilderungen, die bei Homer eine mehr 
ſchmückende als aufbauende Funktion er⸗ 
füllen, zugunſten des unmittelbaren Ge— 
ſchehens verkürzt oder ganz weggelaſſen. 
Zum Dritten löſte er den ſechsfüßigen 
Homeriſchen Vers durch einen kurzen 
dreiteiligen Daktylus ab, deſſen Gefüge 
gelegentlich durch den Gleichklang des 
deutſchen Stabreims verſtärkt wird. 
Zum Beiſpiel: 


„Sprich, warum zürnſt du ihm, Zeus?“ 
Da wiegte der Walter der Welten 
Die Locken, die ſchimmernden, ſchüttelnd, 
Unwillig im Throne das Haupt, 

Daß rauſchend die heilige Halle 
Ertönte, der himmliſche Saal. 
„Welche Worte, o Tochter, 

Sind deinen Lippen entflohn?“ 


In dieſer rhythmiſch verkürzten Form ge⸗ 
winnen die Verszeilen Webers eine eigen⸗ 
tümlich beſchleunigte und gedrungene 
Kraft, die der plaſtiſchen Anſchaulichkeit 
des fzenifchen Inhaltes zugute kommt. 
Seine Sprache verliert darum noch 
keineswegs den epiſch getragenen Fluß, nur 
hat ſie eine andere, uns vertrautere Me⸗ 
lodie als die breit hinſtrömenden Hexa⸗ 
meter bei Voß, die dem Klange des griechi- 
ſchen Originals gleichſam ſchrittweiſe 
nachgehen. Das bedeutet für Weber einen 
Verzicht auf die charakteriſtiſchen Bei⸗ 
worte von den „hauptumlockten“ Achai⸗ 
ern, von Zeus „blauäuiger“ Tochter 
Athene, vom „göttergleichen, leiden⸗ 
geübten, erfindungsreichen“ Odyſſeus 
uſw. Immerhin erheben auch bei Weber 
die Phäaken zum „hochhindonnernden 
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Gotte“ betend die Hände. Im ganzen iſt 
zu ſagen, daß die Sprache Webers, in⸗ 
dem ſie die poetiſchen Umſchreibungen 
kürzt und die Sätze rundet, verdichteter 
und faßlicher wirkt. 

Der Verſuch, der mit dieſer Eindeut⸗ 
ſchung der Odyſſee unternommen wurde, 
iſt gewiß kühn, aber er ſcheint mir ge⸗ 
glückt. Man lieſt die bewegten Aben⸗ 
teuer des unſterblichen Helden mit 
erneuertem, mit lebendig wachſendem 
Anteil und erinnert ſich dankbar des 
ſtolzen Wortes: 

Denn die Sonne Homers — ſiehe, ſie 
lächelt auch uns! Eugen Kalkschmidt. 


Nationalismus und Ethik 


In einer beklemmend trockenen, aber ohne 
Frage gründlichen Weiſe hat Walther 
Pembaur in einer Schrift „Natio- 
nalismus und Ethik“ (Wilhelm 
Braumüller, Wien⸗Leipzig. 180 S. 
5,— RM.) ein Kernproblem der Zeit 
oder doch wenigſtens eine unſerer belieb- 
teſten Diskuſſionsfragen abgehandelt. 
Auf eine ſalomoniſche Weiſe abgehandelt, 
indem die Menſchenſeele ungefähr hal⸗ 
biert und die eine Hälfte dem Staate, 
der Nation, die andere Hälfte dem über⸗ 
ſtaatlichen Sittengeſetz und der Völker⸗ 
gemeinſchaft überantwortet wird. Gegen 
die Rechtmäßigkeit dieſer Aufteilung iſt 
nichts zu ſagen, ebenſowenig wie gegen 
die ſehr ſtreng und exakt einhergehende 
Gedankenführung des Buches ſchlechthin. 
Nur ſind ſolcherlei Auseinanderſetzungen 
ein etwas trockenes Brot, man würgt ein 
wenig ſehr an ihnen beim Leſen, wenn 
man auch einige recht gute Begriffs⸗ 
klärungen am Schluß ſich einverleibt hat. 
So zum Beiſpiel die über das Weſen des 
Volkstums, welches auf eine faſt meta⸗ 
phyſiſche Weiſe als „Seelengemein— 
ſchaft“ aufgefaßt wird, wodurch dann der 
Nationalismus Pembaurs ein gezügel- 
tes geiſtiges Geſicht erhält. Pembaur, 
dem Juriſten, fehlt für die Behandlung 
dieſer Probleme nur zu ſehr das eigent⸗ 
lich ſchriftſtelleriſche Talent, ohne das 
dieſe Fragen, die doch aus dem erhitzteſten 
Leben herſtammen, im Nachdenken allzu⸗ 
leicht bis zur Unanſehnlichkeit verknöchern. 

G. 
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Das nachkriegswien 
in Hexametern 


Welch ein erſchreckendes Wagnis, die 
Leiden des bürgerlichen Wien der Nach⸗ 
kriegszeit in 546 Seiten voller Hexa⸗ 
meter (das Buch nennt fi) „Roman“) 
zu ſchildern! Das tut Erich Auguſt 
Mayer in feinem Buch „Paulus— 
markt 17“ (Carl Fromme, Wien). Aber 
ſchon die in Wahrheit dichteriſchen erſten 
Seiten ziehen jeden, der gegen die Form 
nicht voreingenommen iſt, ins Buch 
hinein, und man wird weiter forfge- 
zogen. Das Buch iſt eine bedeutſame, 
zum Teil ſogar eine große Leiſtung. Es 
feſſelt von Anfang bis Ende, man nimmt 
Anteil an den Wiener Geſtalten und 
ihren Schickſalen, die man nicht wieder 
vergißt. Und daß die Schilderung dieſes 
bürgerlichen Daſeins ſo ſtark wirkt, iſt 
eben doch der ſtrengen Form zu ver⸗ 
danken. Wenn man das Buch geleſen hat, 
ſo meint man Wien und ſein Volkstum 
zu kennen. Man weiß, wie es in ſeinen 
Häuſern zugeht und fühlt, was dieſe 
Stadt durchgemacht hat. Man ſpürt 
Haltung, Größe, Seele. 

Freilich gibt es bedenkliche Partien. Der 
Hexameter eignet ſich nicht für Alles. 
Nicht, daß er komiſch wirkte, aber die 
Wiener Seele des Autors iſt zuweilen 
ſtärker als die Form, der er ſich im all⸗ 
gemeinen mit Erfolg unterwirft. Nicht 
ſelten wird dann ein Widerſpruch zwiſchen 
der großen Form und dem ſeeliſch weichen 
Inhalt ſpürbar. Wenn die breite epiſche 
Entfaltung zu langen Abſchnitten von 
Hexametern zu neuen Expoſitionen 
zwingt, dann erſcheint dieſe Form als 
Hemmnis, ja als Laſt. Aber das darf 
nicht hindern, die Größe und Schönheit 
der geſamten Dichtung anzuerkennen, die 
ihren Sinn hat und ihre Aufgabe erfüllt. 
Sie wird zu unſerem feelifchen Beſitz. D. 


Von Platon bis Reller 


Unter dem Titel „Platons Vater— 
ländiſche Reden“ hat Kurt Hilde— 
brandt eine Übertragung der Apologie, 
des Kriton und des Menexenos erfcheinen 
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laſſen (Leipzig, Felix Meiner. 244 Sei⸗ 
ten. 4.50 RM.). Wir kennen Hilde⸗ 
brandt ſchon als muſterhaften Platon⸗ 
überſetzer aus ſeiner Übertragung des 
Gaſtmahls, die jetzt vorgelegten Über— 
ſetzungen ſtehen auf der gleichen Höhe. 
In einer eindringlichen und beredten Art 
würdigt Hildebrandt in ſeiner großen 
Einleitung den Gegenwartswert dieſer 
Schriften und rückt mit Geſchick Platon 
aus der Sphäre des Philoſophen in die 
des Staatsmannues. 
Dem „Ahnenbild und Familien- 
geſchichte bei Römern und Grie— 
chen“ geht Erich Bethe in einer ein⸗ 
gehenden Unterſuchung nach (München, 
C. H. Beck. 121 Seiten, 7 Abbildungen. 
3.80 RM.). Bethe unterſucht die ge⸗ 
ſchichtlichen Anfänge der Ahnenehrung 
und Familienforſchung und ſtellt geiſtes⸗ 
und kulturgeſchichtlich gleich intereſſant 
die verſchiedenen Auffaſſungen, die ſich 
faſt ausſchließen, bei den Griechen und 
Römern einander gegenüber, auf der 
einen Seite eine rein idealiſtiſche, auf 
der andern eine nüchtern reale Auf⸗ 
faſſung. Aus ſeiner geſicherten Bildung 
heraus ergeben ſich für den Verfaſſer 
neue Zuſammenhänge auch für die Ge— 
ſchichtsſchreibung und die Kunftge- 
ſchichte. Die Abhandlung Bethes kann 
zu einer Vertiefung des ſittlichen Gehalts 
der Ahnenforſchung beitragen, da fie auf 
die letzte und ſchließlich einzig berechtigte 
Grundlage eines Ahnenkults hinweiſt, 
nämlich auf die Sehnſucht, durch das 
Feſthalten der Ahnen in geeigneter Form 
die Kräfte ihres Geiſtes und ihrer Seele, 
ihre Taten und ihre Leiſtungen als 
Stärke verleihenden Beſitz der Sippe 
zu erhalten. Die griechiſchen und römi— 
ſchen Grabreliefs vermögen für den, der 
ſehen kann, die gewieſenen Zuſammen- 
hänge zu vertiefen und zu er— 
härten. 

Der Literarhiſtoriker Johannes Alt 
läßt eine aufſchlußreiche Unterſuchung 
erſcheinen „Grimmels hauſen und der 
Simplieiſſimus“ (München, C. H. 
Beck. 107 Seiten). Auf Grund ein⸗ 
gehenden Studiums kommt Alt zu Er- 
gebniſſen, die den bisherigen Stand der 
Grimmelshauſenforſchung weiterbringen. 
Er klärt die Frage ſowohl der Chrono— 
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logie von Grimmelshauſens Leben wie 
die Entftehungsgefchichte feines großen 
Werkes, das immer eins der wefenhafte- 
ſten der deutſchen Dichtung bleiben wird, 
weil Grimmelshauſen ohne die Schran— 
ken der Bildung zum Geſamtvolk in einer 
Sprache zu ſprechen verſtand, die deſſen 
eigene war, von Dingen, die das ganze 
Volk angingen. Alt hat die endgültige 
Faſſung mit den erſten Verſuchen ver- 
glichen und gibt im letzten Abſchnitt 
„Selbſtbiographie und Typenaufbau“ 
weſentlich neue Aufſchlüſſe. Das Buch 
ift ein ſchönes Zeichen deutſchen Ge— 
lehrtenfleißes und der Fähigkeit, ge⸗ 
wonnene Erkenntniſſe aus der philologi- 
ſchen Kleinarbeit in die großen geiftes- 
geſchichtlichen Zuſammenhänge einzu— 
ordnen. Aber es iſt noch mehr: Johannes 
Alt, der das Kriegserlebnis tiefinnerlich 
bis zur Klärung der großen Ruhe 
durchlitt, hat an dem Stoff dieſer 
Kriegsdichtung das Ewige des großen 
Erlebniſſes lebendig zu machen ver- 
ſtanden. 

Eine der entzückendſten Gaben liegt in 
neuer verbeſſerter Auflage vor „Johann 
Sebaſtian Bachs Notenbüchlein 
für Anna Magdalena Bach“ (Mün⸗ 
chen, Georg D. W. Callwey. 3.80 RM.). 
Profeſſor Arnold Schering hat dieſe 
unſterbliche Gabe auf das gründlichſte 
überarbeitet und verbeſſert in achter 
Auflage, die wieder in dem hübſchen 
Fakſimile⸗Einband des Originals er— 
ſchienen iſt. Das Notenbüchlein, das 
bekanntlich aus dem Jahre 1725 ſtammt, 
iſt ein Muſterbeiſpiel wahrhaft muſika⸗ 
liſcher Pädagogik. Bach hat es ſeiner 
zweiten Frau gewidmet, und die Liebe, 
die ihn zu dieſer Gabe bewog, teilt ſich 
auch dem Leſer und Betrachter dieſer 
Neuausgabe, die dem Original weiteſt 
möglich angeglichen iſt, mit. Es iſt eine 
Sammlung von kleinen feinen Stücken 
als Grundlage zum Vortrag bei be— 
ſonderen Familiengedenktagen und bei 
geſelligen Feiern. So findet ſich hier 
Muſik der mannigfachſten Art vereinigt: 
Bedeutendes und liebenswürdige Baga— 
tellen, Ernſtes und Heiteres in Chorälen, 
Präludien, Menuetten, Suiten und 
Liedern. Schering hat die von früheren 
Herausgebern willkürlich eingeſetzten 
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Vortragszeichen mit Recht weggelaſſen 
und die Generalbaßausſetzung erneuert, 
auch Fehler in der Anordnung und der 
Wiedergabe der einzelnen Stücke be- 
ſeitigt. In den gründlichen Erläuterungen 
ſteckt ein Stück muſterhafter muſikge⸗ 
ſchichtlicher Kleinarbeit. Hier hat jeder 
eine wunderhübſche Gelegenheit, ſeinen 
muſikaliſchen Freunden eine Herzens— 
freude zu machen. 

Das „Jahrbuch der Goethegeſell— 
ſchaft“, herausgegeben von Max 
Hecker (Weimar, Verlag der Goethe— 
geſellſchaft) iſt auch im 21. Bande treuer 
Dienſt am Wort und Werk Goethes. Es 
beginnt mit dem meiſterhaften Vortrage 
von Julius Peterſen „Goetheverehrung 
in fünf Jahrzehnten“, den er zum fünfzig— 
jährigen Beſtehen der Goethegeſellſchaft 
im Auguſt vergangenen Jahres hielt. 
Eine ſchöne Ergänzung zu ihm iſt Max 
Heckers Beitrag „Goetheverehrung zur 
Goethezeit“. Heinrich Spieß gibt neue 
Unterſuchungen und Ergebniſſe zur Ent— 
ſtehungsgeſchichte des „Urfauſt“ und des 
„Fragments“, Adolf Müller unbekannte 
Briefe von den beiden Herders an ihre 
Darmſtädter Verwandten, Paul Herre 
einen Aufſatz „Goethe und Friedrich der 
Große“. Zwei um die Goetheforſchung 
und um die Goethegeſellſchaft hochver— 
dienten Männern, Max Friedlaender 
und Flodoard von Biedermann, haben 
Georg Schünemann und Julius Peter- 
fen Gedenkworte geſchrieben. — Ebenſo 
wie das Jahrbuch verdient der 48. Band 
der „Schriften der Goethegeſell— 
ſchaft“, herausgegeben von Julius 
Peterſen und Haus Wahl, Anerken- 
nung: „Das Haus am Frauenplan 
ſeit Goethes Tod“, in dem Werner 
Deetjen Dokumente und Stimmen von 
Beſuchern geſammelt und eingeleitet hat, 
grade recht zu dem Tage, an dem das 
Heiligtum in ſeiner neuen Form die 
Pforten wieder geöffnet hat. Wir können 
auch dieſen Anlaß nicht vorübergehen 
laſſen, ohne die ernfte Mahnung an alle 
geiſtigen deutſchen Menſchen: Tretet der 
Goethegeſellſchaft bei und unterſtützt ſie 
in jeder Weiſe, denn hier iſt eine un⸗ 
verſiegbare und unerſchöpfliche Quelle 
deutſcher Erneuerung und deutſcher 
Beſinnung, deren möglichſt reichliches 
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Strudeln zu fördern Pflicht jedes verant⸗ 
wortungsbewußten geiſtigen Menſchen 
iſt! Die Anmeldung erfolgt bei dem Vor: 
ſtand der Goethegeſellſchaft in Weimar, 
der geringe Jahresbeitrag beträgt 
RM. 10.—, für die man die Gaben der 
Goethegeſellſchaft und das gute Gewiſſen 
erfüllter Pflicht an Goethe erhält. 

In den „Veröffentlichungen des ſchwä— 
biſchen Schillervereins“ iſt als 15. Band 
erſchienen „Das Schiller-National— 
muſeum in Marbach“ mit 8 An⸗ 
ſichten und 65 Bildniſſen und Hand⸗ 
ſchriften (Stuttgart, J. G. Cotta). 
Dieſe wertvolle Gabe mit vielen zum 
mindeſten der weiteren Offentlichkeit 
unbekannten Bildniſſen gab in gewohn⸗ 
ter zuverläſſiger Arbeit Otto Güntter 
heraus. 

In „Kröners Taſchenausgabe“ ſind 2 neue 
Bände erſchienen, von denen beſonders 
der eine eine wirkliche Lücke ausfüllt: 
Thomas Carlyle „Heldentum und 
Macht“. Michael Freund gibt mit 
einer eindringenden und klugen Einlei⸗ 
tung, die das Weſen Carlyles bis in ſeine 
letzte Bedeutung erfaßt, eine Auswahl 
aus ſeinen Schriften (Leipzig, A. Krö⸗ 
ner. 396 Seiten. 3.75 RM.). Die ge⸗ 
ſchickt gewählten Auszüge aus dem 
Werke dieſes einzigen Mannes, der im⸗ 
mer noch eine moraliſche Kraft in Europa 
iſt oder doch ſein ſollte, ſind genommen 
aus „Vergangenheit und Gegenwart“, 
aus „Heldentum und Heldenverehrung“, 


aus „Latter Day Pamphlets“ aus 
„Shooting Niagara: and After“. Die 
unentbehrliche Arbeit „Der Chartis— 


mus“ iſt vollftäandig bis auf den Ab⸗ 
ſchnitt „Statiſtik“ aufgenommen. Im 
erſten Abſchnitt, genannt „Die Anfänge“, 
wird das Grundmotiv des Carlyleſchen 
Denkens gegeben. Eine Auswahl und 
ein Unternehmen, dem wir ohne Vor— 
behalt zuſtimmen können. Von vor- 
liegenden IIberſetzungen benutzte und 
überarbeitete Michael Freund die deut⸗ 
ſchen Ausgaben von 1859 in den Ver⸗ 
lagen Vandenhoeck und Ruprecht und 
Dtto Wigand. Für die Auszüge aus 
„Heldentum und Heldenverehrung“ 
wurde die ÜIberſetzung von Carlyles 
Freund Neuberg überarbeitet. Die Ge— 
genwartnähe dieſer Veröffentlichung iſt 
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ſtellenweiſe faſt erſchreckend. — In dem 
weiteren Bande gab unter dem Titel 
„Ewiges Deutſchland“ Will Erich 
Peuckert das Werk der Brüder 
Grimm im Grundriß (Ebenda. 4 RM. 
462 Seiten). Peuckert hat mit feinem 
Verſtändnis aus dem Werk der beiden 
Brüder ausgewählt und es feinſinnig und 
mit Temperament dem Verſtändnis 
auch weiterer Kreiſe erſchloſſen, ſo daß 
durch das lebendige Bändchen eine wür⸗ 
dige Ehrung der beiden Jubilare zu⸗ 
ſtande gekommen iſt. 

Adalbert Stifters „Die Narren— 
burg“ iſt erſtmalig 1843 in dem Peſter 
Almanach „Iris“ erſchienen, alle ſpä⸗ 
teren Ausgaben bringen eine ſtark über⸗ 
arbeitete Neufaſſung. Es iſt zweifellos 
für alle Glieder der Stifter-Gemeinde eine 
willkommene und wertvolle Bereicherung, 
nun die erſte und urſprüngliche, ſehr leben⸗ 
dige, Faſſung die gegenüber den anderen 
Ausgaben weſentliche Vorzüge auf— 
weiſt, zu beſitzen. „Die Narrenburg“ iſt 
erſchienen in der „Volksdeutſchen Reihe“ 
des Verlages Adam Kraft, Karlsbad— 
Drachowitz. (— 90 RM.) 

Von Otto Ludwigs Briefen iſt jetzt, 
herausgegeben von Kurt Vogtherr im 
Auftrage des Goethe- und Scchiller⸗ 
Archivs, der 1. Band erſchienen. (Wei⸗ 
mar, Hermann Böhlau. 290 Seiten.) Er 
umfaßt die Briefe aus den Jahren 1834 
bis 1846. Hier wird endlich eine Pflicht 
erfüllt, die wohl zum Teil aus den ungün⸗ 
ſtigen Zeitumſtänden von den großen 
Ausgaben der Werke Otto Ludwigs ver— 
nachläſſigt worden iſt, denn auch die 
Ausgabe von Adolf Stern und Erich 
Schmidt bringt nicht mehr als einige 
dreißig Briefe. Dabei iſt grade bei einem 
Menſchen von der Art Otto Ludwigs die 
intime Kenntnis ſeines inneren Lebens, 
wie fie ſich in der notwendigen Urſprüng— 
lichkeit nur in ſeinen Briefen erſchließt, 
ſchlechthin unentbehrlich. Denn grade 
ſeine Briefe ſind Selbſtbekenntniſſe zum 
Teil von erſchütternder Aufſchlußkraft. 
Die Arbeit, die hier geleiſtet iſt, war 
ſchwierig. Denn von den wahrſcheinlich 
mehr als vierhundert erhaltenen Briefen 
find noch über einhundertſiebzig minde⸗ 
ſtens in Privathand verſtreut. Die Ge— 
genbriefe ſind in dieſer Ausgabe vorläufig 


fortgeblieben, aber das, was feine eigenen 
Briefe bringen, iſt ſo unerhört lebendig 
und neu, daß ſie einſtweilen weiter ent⸗ 
behrlich erſcheinen. Otto Ludwig wollte 
keine kunſtvollen Briefe ſchreiben, ſie ſind 
im Gegenteil ungeſchminkt und ohne jede 
Überarbeitung, wie ſie grade ſeinem Her⸗ 
zen entſprangen, da dieſer Fanatiker der 
Wahrheit ſchon das gelegentliche Über- 
denken eines geſchriebenen Briefes für 
einen Weg zur Lüge hielt. Er hat ſich 
wirklich die Seele frei geſchrieben, und 
ſeine Briefe ſind getreueſte Wirklichkeits⸗ 
aufnahmen des ſeeliſchen Zuſtands im 
Augenblick der Niederſchrift. Sie bilden 
neben den Tagebuchblättern für dieſen 
einſamen Menſchen die Möglichkeit, 
Brücken aus ſeiner Einſamkeit heraus 
zu ſchlagen. In den Briefen des 1. Ban⸗ 
des äußert ſich der damals noch unbe- 
kannte Dichter Otto Ludwig, der durch 
ſie die ihm damals ſo notwendige eigene 
Beſtätigung durch Braut und Freund 
ſuchte. Die weiter vorgeſehenen Bände 
werden in chronologifcher Reihenfolge 
die datierten und undatierten Briefe, 
Briefkonzepte und Nachrichten über 
Briefe bringen, deren Exiſtenz einmal 
erwieſen, deren Originale aber unauf⸗ 
findbar geworden ſind; fortbleiben nur 
Billetts mit unweſentlichen Mitteilun⸗ 
gen. Die Ausgabe in ihrer Gänze wird, 
nach dem vorliegenden 1. Bande zu 
urteilen, die bisher fehlende Seelen— 
geſchichte Otto Ludwigs geben. Die 
Arbeit des Herausgebers genügt allen 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen, auch 
in den Anmerkungen und im Apparat. 


Eine „Sottfried-Keller- Bibliogra- 
phie 1844—1934" gibt Charles C. 
Zippermann heraus (Zürich, Raſcher 
und Cie. 3.60 RM.). William Guild 
Howard, Profeſſor an der Harvard Uni⸗ 
verſity, ſchrieb ein Geleitwort, Profeſſor 
Bayard Q. Morgan eine engliſche Ein— 
führung. Hier wird eine notwendige und 
willkommene Ergänzung zu Jakob Bäch⸗ 
tholds Bibliographie gegeben, die nur 
bis zum Jahre 1897 führt. Auch dieſe 
Bibliographie beſtätigt wieder, wie 
unlöslich Gottfried Keller mit der 
„Deutſchen Rundſchau“ verbunden iſt. 


D. R. 
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Wanderungen 


Zwei ganz verſchiedene Temperamente 
legen von vollendeten Wanderungen 
Zeugnis ab: Wilhelm Hauſenſtein, 
„Wanderungen auf den Spuren 
der Zeiten“ und Kaſimir Edſchmid, 
„Italien, Lorbeer, Leid und 
Ruhm“ (Frankfurt, Societätsverlag, 
6,80 RM.). Folgt man dem feinen, 
abgeklärten und bildungsgeſättigten 
Hauſenſtein gern auf feinen beſinnlichen 
Wanderungen, die aus Einzeldarſtel⸗ 
lungen in minutiöſer Moſaikarbeit eine 
äſthetiſch⸗hiſtoriſche Geographie Deutſch⸗ 
lands ergeben als einem Führer in feinſte 
und letzte Zuſammenhänge des Weſens 
einer Kultur und läßt ſich von ihm aus 
dem Schaubaren an das Weſen heran⸗ 
tragen, ſo verſagt man auch dem ganz 
anders gearteten Edſchmid trotz gelegent— 
lichem Widerſtreben nicht die Beglei— 
tung. Es iſt ein lebendiges Buch mit den 
Vorzügen des Edſchmidſchen Impetus 
und der Einſchränkung ſeiner Grenzen. 
Man ſieht Italien in Einzelheiten 
manchmal wie unter der Zeitlupe, die 
auch in der Landſchaft und hinter dem 
Bauwerk plötzlich das Geſicht großer 
Perſönlichkeiten erſcheinen läßt. Die 
Einheit iſt hier durch das perſönliche 
Temperament gegeben wie bei Hauſen— 
ftein durch die geiſtig-kulturelle Perſön⸗ 
lichkeit des Verfaſſers. Beide Bücher 
ſind reichlich mit gut ausgewählten 
und gut wiedergegebenen Bildern ge— 
ſchmückt. H. 


Der kleine Held 


Dieſer Roman von Walter von Molo 
behandelt keine großen hiſtoriſchen Pro— 
bleme oder Schickſale (Holle & Cie., 
Berlin). Er führt in die in den achtziger 
und neunziger Jahren heranwachjende 
deutſche Jugend, in die Welt des jungen 
Molo. Was dem Buch an geſchichtlicher 
Größe abgeht (die ja nicht das Thema 
iſt), wird ausgewogen durch die Plaſtik 
und Wärme des unmittelbar Erlebten. 
Trotzdem iſt das Buch keineswegs indi⸗ 
vidualiſtiſch, es ſucht nicht das beſondere 
Schickſal des Verfaſſers zu verewigen, 
ſondern es iſt typiſch für die Jugend einer 
beſtimmten Schicht eines beſtimmten 
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Zeitalters, das ſich im bürgerlichen All⸗ 
tag einer reichsdeutſchen, in Wien 
lebenden Familie ſpiegelt. Ihr Familien⸗ 
oberhaupt hat ſich wie Hunderttauſende 
anderer Väter mit den auch damals nicht 
geringen Sorgen und Plackereien her— 
umzuſchlagen, und die Kinder leben dabei 
ihr kindliches Dafein mit allem, was 
dazugehört, mit Karl May, den Brief— 
marken, den Fahrrädern, den Tanz⸗ 
ſtunden, der Überſchätzung der Schrift— 
ftellerei, den erſten Autos. Man erkennt, 
daß dieſe Zeit vor dem Krieg einen Stil 
hatte, wie das Rokoko oder Biedermeier, 
und daß der Stil heute ein anderer iſt. 
Gerührt erkennen wir unfere eigene 
Jugend wieder mit ihrer Schönheit und 
Tragik, die ſchließlich im Weltkriege 
gipfelte. Es hat etwas Ergreifendes, wie 
das alles (mit reifer ſchriftſtelleriſcher 
Technik) vorgetragen iſt: ſehr einfach, 
ſehr anſpruchslos, aber farbig, das Zeit- 
alter beleuchtend, überall feſſelnd, oft er- 
heiternd. Wie die Familie in die Alpen 
zum Sommeraufenthalt reift, wie fich 
die Jungens verlieben, Heu machen, das 
erſtemal ein Hochrad ſehen; wie man 
wieder in das Mietshaus zurückkehrt, 
der Arzt ins Haus kommt, man zum 
Tanze geht — in dem allen iſt die Kultur 
des damaligen Bürgers feſtgehalten. 

Vielleicht hat Molo gemeint, daß auch 
größere geſchichtliche und ſoziale Züge 
des Zeitalters deutlicher hervortreten 
würden, als es fatfächlich geſchehen iſt. 
Aber Konſtruktionen oder Ideologien 
ſind glücklicherweiſe vermieden worden. 
Die letzten Partien des Buches, die ſich 
dann doch um größere geſchichtliche Ent— 
wicklung bemühen, find etwas ge— 
zwungen zum Abſchluß gebracht und 
weniger geglückt, als die im beſten Sinne 
naiven, ja erſchütternden Schilderungen 
des Familienſchickſales. E. D 


Leben für Serge und Tiere 
Zu einer Gedächtnisgabe für den im 
September 1932 in der Civettawand 
durch Wetterſturz erfrorenen Leo Ma— 
duſchka, der einer der ſtärkſten und ver- 
heißungsvollſten jungen Kämpfer des 
deutſchen Alpinismus war, haben ſich 
einige ſeiner Freunde zuſammengetan und 
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ihm ein Denkmal, herausgegeben von 
Walter Schmidkunz, geſetzt: „Junger 
Menſch im Gebirg“ (München, 
Geſellſchaft alpiner Bücherfreunde. — 
Mit 48 Bildtafeln. 6 RM.). Der Her⸗ 
ausgeber, Georg von Krauß und Martin 
Pfeffer ſprechen in warmem Gedenken von 
dem verlorenen Freunde. Der Hauptteil 
des Buches beſteht aus Arbeiten des 
Verſtorbenen: Aufſätze, Gedichte und 
Tagebuchblätter. Maduſchka war den 
Bergen ſchon in früher Jugend verfallen, 
er doktorierte über „das Problem der Ein— 
ſamkeit in der deutſchen Literatur“ und 
lieferte klaſſiſch zu nennende Beiträge zur 
Kunſt der Bergüberwindung. Das Buch 
iſt ein Dokument eines trotz ſeiner Ju⸗ 
gend Vollendeten, da er in einer ſchönen 
Beſeſſenheit nicht anders konnte, als ſein 
Leben wirklich den Bergen zu widmen. 
Aber wen die Berge lieben, den behalten 
ſie, und ſo deutet auch dieſes Leben in 
tiefer Symbolik die Notwendigkeit des 
eigenen Opfers für eine große Auf— 
gabe. a 
Gleichfalls ſchon als junger Menſch ſah 
Johannes Gebbing früh ſchon feine 
Lebensaufgabe darin, ſich und ſein Leben 
aus innerſter Berufung den Tieren zu 
weihen. Gebbing iſt ein Tiergartenleiter 
von internationalem Ruf, und ſo erhält 
ſein Buch „Ein Leben für Tiere“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
Mit 79 Bildern auf Kunſtdrucktafeln) 
auch weit über den Reiz des perſönlich 
Geſchilderten und Erlebten grundſätzliche 
Bedeutung. Denn in dem Gchlußab- 
ſchnitt „Betrachtungen und Ausblicke“ 
find Anregungen enthalten, die es ver— 
dienen, auf das Ernſthafteſte erörtert und 
geprüft zu werden. Gebbing hat in 
Leipzig ein wahrhaft künſtleriſches Frei- 
gehege, den wahren Lebensgeſetzen der 
Tiere entſprechend, geſchaffen, und der 
Ruf ſeiner Löwenzucht geht weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus. Ein lie⸗ 
bender und ſcharfer Beobachter zeigt, wie 
man die Entwicklung einer eigenen Per- 
ſönlichkeit beim Tier fördern und dadurch 
den ſchönſten Lohn des Vertrauens ern- 
ten kann. Seine Erlebniſſe auf den Fahr⸗ 
ten zum Tierfang werden bunt und feſ— 
ſelnd erzählt. Das Buch ſpricht jeden 
Tierfreund unmittelbar an, die Bilder 


— 


* ＋ 
3 h 
1 
2 


find außerordentlich lebendig, gut aufge⸗ 
nommen und hervorragend wiederge— 
geben; es bleibt zu hoffen, daß auch die 
ernſten und grundlegenden Betrach— 
tungen dieſes großen Kenners ihr ek 
rendes Echo findet. P: 


Politik und Gefchichte 


Zwei Bücher verdienen hervorgehoben zu 
werden wegen der Möglichkeiten, durch 
fie zum Verſtändnis der großen welt- 
politiſchen Zuſammenhänge zu gelangen: 
Richard v. Kühlmann, „Entwick- 
lung der Großmächte vom Sturz 
Napoleons bis zur Gegenwart“ 
(122 Seiten, 4,80 RM.), und General 
a. D. N. Golowin, „Die Weltmacht 
Großbritannien“ (152 Seiten mit 
14 Kartenſkizzen. 6 RM. Beide Karl 
Siegismund, Berlin). Der frühere 
Staatsſekretär v. Kühlmann hat in einer 
Vortragsreihe an einer amerikaniſchen 
Univerſität über das Thema ſeines 
Buches geſprochen; die Vorträge über 
ein ihm aus ſeiner amtlichen Tätigkeit 
dringend nahe gebrachtes Geſchichts— 
gebiet haben ſich jetzt zu dieſem wichtigen 
Buche ausgeweitet. v. Kühlmann be⸗ 
weiſt hier, daß er nicht nur die diploma⸗ 
tiſche, ſondern auch die politiſche und ge— 
ſchichtliche Wirklichkeit der Weltmächte 
mit offenen Sinnen ſtudiert und zu er— 
kennen ſich bemüht hat. Im erſten Teil 
unterſucht er Meere und Ozeane als 
Zentren von Kulturepochen, behandelt 
die neueſten Entwicklungen im Mittel⸗ 
meer, die politiſchen Folgen des An— 
wachſens der Maſſen und des Maſchinen⸗ 
zeitalters. Neben einer Betrachtung über 
den Völkerbund unterſucht er die Roh: 
ſtoffe als Faktoren der Weltgeltung und 
die Bedeutung der Wehrmachtfaktoren 
der einzelnen Länder. Im zweiten Teil 
wird dann in Einzelaufſätzen die Ent⸗ 
wicklung der verſchiedenen Großmächte 
bis in die Gegenwart verfolgt. Auch 
Kühlmanns Buch kann in ſeiner nüchter⸗ 
nen und klaren Sachlichkeit, die ihm die 
feſten Grundlagen zu einer Urteilsbildung 
geben, weſentlich mit dazu helfen, die 
kleineuropäiſche Einftellung zu überwin⸗ 
den, um Europa fähig zu machen, den un⸗ 
ausweichbaren großen Auseinander- 
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ſetzungen, als eine gewiſſe Einheit zur 
eigenen Rettung, entgegenzutreten. 
Ebenſo eindringlich auf die großen Zu⸗ 
ſammenhänge weiſt das Buch des frühe⸗ 
ren ruſſiſchen Generals Golowin, das 
R. Freiherr v. Campenhauſen aus dem 
Ruſſiſchen übertrug und einleitete. Ge⸗ 
neralleutnant a. D. von Cochenhauſen 
ſchrieb ein Vorwort. Golowin war ſchon 
vor dem Kriege mit wichtigen militäri⸗ 
ſchen Büchern hervorgetreten, in denen er 
eigene Ideen entwickelte. Sein im Jahre 
1912 erſchienenes Buch „Die Lehre von 
der Taktik“ hat ſtark gewirkt. Heute 
lehrt er an der Pariſer Militärakademie. 
Im Kriege war er zuletzt Chef des 
Stabes im Oberkommando. Er focht 
dann bis zum bitteren Ende an der Seite 
Koltſchaks. Als Soldat legt er in ſeiner 
von 14 Kartenſkizzen unterſtützten Unter⸗ 
ſuchung den wehrgeopolitiſchen Gedanken 
zugrunde, der — von manchen erkannt, 
von anderen wiederum nicht klar geſehen — 
doch die geſamte Politik Großbritanniens 
beherrſcht. Es ſind geiſtvolle und kühne 
Betrachtungen eines ſelbſtändigen Kop⸗ 
fes, die — wenn fie vielleicht auch nicht in 
allem das Ziel der engliſchen Politik von 
heute zutreffend ſchildern und in manchem 
überholt ſind — ſo doch der engliſchen 
Politik Wege weiſen können, die ſie über 
kurz oder lang zu ihrer eigentlichen 
großen Aufgabe aus der Erkenntnis ihrer 
wehrgeopolitiſchen Situation hinführen 
werden. Es iſt eine große Konzeption, die 
in den Schlußfolgerungen feiner Unter⸗ 
ſuchung ſich ergibt: die Schaffung eines 
neuen Völkerbundes rund um den Indi⸗ 
ſchen Ozean, den England nach Golowin 
zu einem britiſchen Binnenmeer gemacht 
hat, ſelbſtverſtändlich unter kultureller, 
politiſcher, wirtſchaftlicher und ſtrategi— 
ſcher Oberhoheit Englands. Es iſt mög⸗ 
lich, daß die Verwirklichung eines ſolchen 
gewaltigen Plaues die Grundlage und 
eine Stufe zum Weltfrieden bilden kann, 
dem man ſich freilich wohl oder übel 
als „Pax Britannica“ wird vorſtellen 
müſſen. 

Gleichfalls in die großen Zuſammen⸗ 
hänge und in die Hintergründe der 
großen Politik führt die Schrift von 
Johannes Stoye: „Olmacht-Welt— 
macht“ (Leipzig, B. G. Teubner. 
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6 Karten, 60 Seiten, 1,20 RM.). Der 
Plan dieſes Buches darf der Zuſtimmung 
ſicher ſein, die verfolgte Abſicht iſt erreicht. 
Stoye gibt in leichtfaßlicher Form eine 
zuverläſſige Überſicht über die räum⸗ 
lichen Grundlagen der Erdölkämpfe. 
Ausgehend von der aktuellen Frageſtel— 
lung „Erdöl und Abeſſinien“, ſchildert er 
die Verwendungsmöglichkeiten dieſes 
wichtigen und ſo zu furchtbarer Bedeu— 
tung gelangten Rohſtoffes in Verbin⸗ 
dung mit techniſchen Grundfragen. Es 
folgt eine genaue Überſicht über die Ver— 
teilung der Erdölvorkommen über die 
Erde, dann werden die großen und ent⸗ 
ſcheidenden Akteure im Erdölkampfe be— 
nannt und die Schauplätze, auf denen die 
Kämpfe offen und heimlich toben. Außer⸗ 
ordentlich lehrreich iſt die Überſicht in 
Zahlen über die Haupterdölproduzenten 
der Erde in Verbindung mit der Zu— 
nahme der Automobilerzeugung und der 
Autos im Gebrauch. 

Zur ruſſiſchen Geſchichte find zwei wich⸗ 
tige Beiträge neu erſchienen: Ernſt 
Schüle, „Rußland und Frankreich 
vom Ausgang e des Krimkrieges bis 
zumitalieniſchen Krieg 1856-1859“ 
(Band 19 der Oſteuropäiſchen For- 
ſchungen. 6,50 RM.), und Friedrich 
Steinmann und Elias Hurwiez, 
„Konſtantin Petrowitſch Pobje— 
donofzew, der Staatsmann der 
Reaktion unter Alexander III.“ 
(11. Band der Quellen und Aufſätze zur 
ruſſiſchen Geſchichte. 6,80 RM. Beide 
Oſt⸗ Europa- Verlag, Königsberg). 
Schüles Buch, eine hiſtoriſche Unter— 
ſuchung, hat durch die jetzt erfolgte Rati- 
fizierung des franzöſiſch-ruſſiſchen Mili⸗ 
tärbündniſſes eine beſondere Aktualität 
bekommen. Der Verfaſſer konnte aus 
ganz neuem Material ſchöpfen: den 
Akten des franzöſiſchen Außenminiſte⸗ 
riums. Seine hiſtoriſche Unterſuchung iſt 
deshalb beſonders wichtig, weil fie pſy— 
chologiſche Erkenntuiſſe vermittelt für die 
Grundlage jeder franzöſiſch-ruſſiſchen 
Bündnispolitik und neue Aufſchlüſſe gibt 
über die von Napoleon III. verfolgte 
Außenpolitik, die in den behandelten 
Jahren ganz eindeutig auf die Vernich⸗ 
tung der öſterreich-ungariſchen Doppel: 
monarchie hinauslief. Das Studium 
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ſolcher diplomatiſchen Dokumente iſt 
durchaus nicht nur eine Angelegenheit 
hiſtoriſcher Forſchung, ſondern diefe Me⸗ 
thoden, Politik zu machen, haben ſich im 
Grunde bis heute nicht geändert. — Die 
Zuſammenarbeit von Steinmann und 
Hurwicz gliedert ſich ſo, daß Steinmann 
eine biographiſche Skizze von Pobjedonoſ⸗ 
zews Leben und Wirken, Hurwicz eine 
Auswahl aus ſeinem Archiv in deutſcher 
Überſetzung mit Erläuterungen gibt. 
Auch bei dieſen beiden Autoren kommt 
der Staatsmann der ruſſiſchen Reaktion 
nicht gut weg. Das dem Bande vorgeſetzte 
Bild zeigt wirklich nicht den Kopf eines 
finſteren Reaktionärs, ſondern erinnert 
vielmehr an Bilder klarer und verant⸗ 
wortungsbewußter führender evangeli⸗ 
ſcher Geiſtlicher. Steinmann gründet 
ſein Urteil in erſter Linie darauf, daß P. 
kein ſchöpferiſcher Geiſt und nicht zu po= 
ſitivem Aufbau fähig geweſen wäre. 
Aber auch das beigebrachte Archiv— 
material überzeugt nicht, daß man unter 
dem Aſpekt des heutigen Rußland ſein 
politiſches Wirken nicht ähnlich poſitiv 
bewerten müßte, wie die europäiſche Eut⸗ 
wicklung die „reaktionäre“ Politik von 
Klemens Metternich in ganz neue Be— 
leuchtung gerückt hat. 

Das kluge und reife Buch des italieniſchen 
Hiſtorikers Ceſare Giardini: „Don 
Carlos“, iſt bei Georg D. W. Callwey, 
München, erſchienen (16 zeitgenöſſiſche 
Bilder. 260 Seiten, 6,80 RM.). Mit 
überlegener Quellenkenntnis und tief 
eindringendem pſychologiſchem Verſtänd— 
nis wird hier wohl das endgültige Bild 
des unglücklichen ſpaniſchen Infanten ge— 
zeichnet, deſſen vermeinte Tragik immer 
wieder Dichter und Künſtler aller Zeiten 
angezogen hat. Vom Schillerſchen Don 
Carlos bleibt im Lichte der hiſtoriſchen 
Forſchung freilich nichts mehr übrig. 
Der geſchichtliche Don Carlos war ein 
ſchwer belaſteter, ſich ſelbſt und andern 
zum Unheil lebender armer Menſch, der 
ſeinen Vater — bei allen Hemmungen 
ſeiner Perſönlichkeit, doch ein bedeutender 
ſpaniſcher König — ſelber durch die Aus⸗ 
brüche und Planungen ſeines kranken 
Geiſtes zwang, ihn zum Wohle des 
Volkes und der Dynaſtie gefangen zu 
ſetzen und abzuſondern. Giardini gibt in 


großen Abſchnitten: Johanna die Wahn⸗ 


ſinnige — Philipp — Kindheit — Das 
Geheimnis — Die Niederlande — Das 
Schweigen — die Erklärung, wie aus 
ſchwerſter Erbmaſſe dieſe Unglückser⸗ 
ſcheinung entſtehen mußte und wie der 
Vater⸗Sohn⸗Konflikt gar nicht anders 
gelöſt werden konnte, als er von König 
Philipp gelöſt wurde. Giardini iſt nicht 
nur ein gewiſſenhafter Hiſtoriker, ſondern 
auch ein tiefer Kenner des menſchlichen 
Herzens und ſeiner Gebrechlichkeit und 
verſteht darüber hinaus in einer Form zu 
ſchreiben, die jeden Leſer feſſeln muß. Ein 
wiſſenſchaftlicher Apparat mit Anmer- 
kungen, Bibliographie, Zeittafel und 
Stammtafel der fpanifchen Habsburger 
iſt beigegeben. 

Arthur Weigall, früherer General- 
direktor des Britiſchen Muſeums, gibt 
auf Grund feiner eingehenden kultur⸗ 
hiſtoriſchen und hiſtoriſchen Kenntnis ein 
Bild von Nero, Kaiſer von Rom 
(Höger, Wien 1936. 7,50 RM.). Der 
Vorzug dieſes Buches liegt in der außer⸗ 
ordentlich lebendigen Schilderung des 
Roms zu Neros Zeiten. Viele Bilder 
beleben den mit eindringlicher Pfycholo- 
gie geſchriebenen Text. Und doch ſetzt 
man hinter das Buch ein Fragezeichen. 
Denn Weigalls Verſuch, eine Art 
Ehrenrettung Neros vorzunehmen, über— 
zeugt nicht ganz. Beim Abwiegen der Ur— 
teile der alten Hiſtoriker, trotz mancher 
berechtigter Kritik, die an der Befangen- 
heit einzelner Berichterſtatter geübt wird, 
hebt ſich doch die Schale, in der das Bild 
des verurteilten Nero liegt. Es bleibt 
trotz zugegebener gehäſſiger Vorurteile 
fo viel an Grauenhaftem, daß der Ver— 
teidiger Neros mit ſeinem Plädoyer 
nicht durchdringen kann. 

Unſere Leſer haben erſt jüngſt den wahr— 
haft konſervativen Menſchen F. A. 
Ludwig von der Marwitz in der 
„Lebendigen Vergangenheit“ kennenge⸗ 
lernt. Die dort wiedergegebenen Aus— 
züge waren dem Buch entnommen „Preu- 
ßiſcher Adel“, von dem jetzt unter dem 
Titel „Preußens Verfall und Auf- 
ſtieg 1790-1820“ das 3.—5. Tauſend 
erſchienen iſt (Breslau, W. G. Korn. 
5,50 AM). Dieſer unentbehrliche Bei⸗ 
trag zur preußiſchen Geſchichte und zum 
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Weſen wahrhaft konſervativen Denkens 
ift bekanntlich von Dr. Friedrich Schin⸗ 
kel herausgegeben und mit ganz befon= 
derem Verſtändnis eigeleitet worden. 
Das Buch bedarf keiner weiteren Emp⸗ 
fehlung, denn es wirkt durch ſeinen Eigen⸗ 
gehalt völlig überzeugend, wie nur je eine 
echte Biographie wirken kann. Neben 
der Lebeusbeſchreibung find politiſche 
Aufſätze und Denkſchriften aufgenom- 
men. 

Von einem in anderer Beziehung ebenſo 
unentbehrlichen und wichtigen Buch iſt 
im gleichen Verlage eine zweite über⸗ 
arbeitete Auflage erſchienen: Jacob 
Anton Friedrich Logan-Logejus, 
„Meine Erlebniſſe als Reiteroffi— 
zier unter dem großen König“. Wer 
wiſſen will, wie die fritziſchen Offiziere 
wirklich dachten, der greife zu dieſem 
Buch, einem wahrhaften Dokument rein 
preußiſchen Soldatengeiſtes. Gering⸗ 
fügige Fehler der erſten Auflage ſind 
berichtigt, der Vater in ſeiner militäri⸗ 
ſchen Laufbahn feſtgeſtellt. Neben über⸗ 
wältigenden Schilderungen des großen 
Königs und ſeiner Generale Zieten und 
Seydlitz enthalten die Aufzeichnungen 
Abſchnitte, in denen ſowohl ein tiefes und 
echtes Gefühl, deſſen ſich ein richtiger 
Reiteroffizier des großen Friedrich nicht 
ſchämte, wie auch ein köſtlicher Humor zu 
Wort kommt. Eine Perle in dieſer Be— 
ziehung bildet die Schilderung der ver— 
unglückten Probepredigt, nad) der die auf⸗ 
geregte und wütende Großmutter den 
Kandidaten der Theologie unverzüglich 
enterbt und ihn damit recht eigentlich dem 
Freunde in die Arme treibt, der ihn von 
der Kanzel weg unter Friedrichs Fahnen 
führt. 

Einen weiteren Beitrag zum Gedenken 
des 150. Todestages des großen Königs 
gab Hans Jeſſen heraus unter dem 
Titel „Gott und der König“ (Berlin- 
Steglitz, Eckart⸗Verlag. 234 Seiten, 
2,85 RM.). Die hier vereinigten Auf⸗ 
zeichnungen ſind geeignet, die landläufi⸗ 
gen Auffaſſungen über Friedrich des 
Großen Religion und Religionspolitik 
zu ergänzen und zu vertiefen. Eines wird 
ganz deutlich: der große König hatte 
die unerſchütterliche Überzeugung bei 
all ſeiner Duldſamkeit gegen jedes 
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Bekenntnis, daß der ſtärkſte Rückhalt 
ſeines Preußen der evangeliſche Charakter 
des Landes war. 


Mit Temperament und innerem Be— 
teiligtſein gibt F. F. von Conring uns 
in knappſtem Rahmen ein Lebensbild 
von Blücher (W. R. Lindner, Leipzig. 
3,80 RM.), das er ſelber einen bio⸗ 
graphiſchen Roman nennt. Es iſt dem 
Verfaſſer gelungen, den Marſchall Vor⸗ 
wärts in ſeiner ganzen urwüchſigen 
deutſchen Kraft zu beſchwören und den 
Sinn ſeines Lebens dahin zu deuten, daß 
Blücher ſelber ihn einzig und allein in 
der Befreiung der deutſchen Nation aus 
den Feſſeln Napoleons ſah. 


Kurt von Raumer liefert in der 
Schriftenreihe „Preußiſche Jahrbücher“ 
(Berlin, G. Stilke) einen weſentlichen 
Beitrag zu der Rolle, die der deutſche 
Schickſalsſtrom in der deutſchen Ge: 
ſchichte geſpielt hat: „Der Rhein im 
deutſchen Schickſal“. Hier ſind ſechs 
Reden und Vorträge vereinigt, die das 
Problem in ſeiner ganzen Größe und 
Schwere behandeln und in die jüngſte 
Vergangenheit mit Beiträgen zur Saar⸗ 
abſtimmung und zum Grenzſchickſal und 
der Grenzaufgabe einmünden. Die ſti⸗ 
liſtiſche Kunſt der Rede und des Schrei— 
bens ſteht auf der gleichen Höhe wie die 


Berichtigung 


gründliche hiſtoriſche Bildung des Ver⸗ 
faſſers. 

Eine wichtige Einzelunterſuchung ver- 
öffentlicht Karl Hampe, „Wilhelm J. 
Kaiſerfrage und Kölner Dom“ 
(Stuttgart, W. Kohlhammer. 4 RM.). 
Dieſe Unterſuchung ift deshalb bedeut- 
ſam, weil fie eine Überprüfung der land⸗ 
läufigen Auffaſſung notwendig macht, 
daß König Wilhelm innerlich dem Ge— 
danken ſtark widerſtrebt habe, Deutſcher 
Kaiſer zu werden. Es handelt ſich um den 
Originalbericht des belgiſchen Geſandten 
im Haag, Baron de Beaulieu, an König 
Leopold II. über eine Audienz bei dem 
italieniſchen Kronprinzen Humbert Ende 
Juli 1868, in der der Kronprinz eine 
Außerung König Wilhelms vom Juli 
1867 wiedergibt: „Er, der König WBil- 
helm, beſchleunige die Vollendung des 
Kölner Domes, um ſich darin zum Kaiſer 
von Deutſchland krönen zu laſſen.“ Dieſer 
Brüſſeler Archivfund ift gut bezeugt, und 
Hampe hat in gewiſſenhafter Quellen- 
forſchung nichts unterlaſſen, um die 
Außerung auf ihren Wahrheitsgehalt 
bis ins Letzte zu prüfen. Er unterſucht 
König Wilhelms I. Haltung in der 
Kaiſerfrage und den Bau des Kölner 
Doms, dieſes „Bruderwerks beider Be— 
kenntniſſe“, im Zuſammenhang mit der 
Reichsgründung. DER. 
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Am Schluß des im Märzheft erſchienenen Aufſatzes „Ein Tal verwandelt ſich“ 
muß es heißen: Fotos E. Lindenberg, und nicht: Fotos des Verfaſſers. 
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Rad Wildungen 
Helenenauel 


ZUR HAUS-TRINKKUR: 
bei Nieren-, Blasen- und Frauen- 
leiden, Harnsäure, Eiweih, Zucker 


ür 
Niere und Blase 


frühling in Deutfchland / Wer reift mit, ihn zu erleben? 


Manchmal macht es Freude, einen Globus in die Hand 
ı nehmen, wenn dann die eine Hand die Holzſäule er- 
reift, über der die Kugel aufgebaut iſt, und die andere 
hand das bunte Gebilde dreht, fo erwacht im Betrachter 
er Trieb, zu ſpielen und der Phantaſie zu frönen, wo⸗ 
ei man ſich die vergnüglichſten Reiſen zuſammenſtellt. 

Aber noch mehr: die Schrumpfung der Erdkugel, auf 
er wir unbeachtliche Stäubchen ſind, zu einem über— 
haubaren Ding, und das Anwachſen des Betrachters, 
‚a8 in dieſem Falle dasſelbe iſt, zu gottähnlicher Größe: 
e erlauben es, ſich lebhaft und anſchaulich etwas vor⸗ 
uſtellen, was weſentlich iſt, um die Geſchehniſſe im Ge— 
eitenwechſel ſich vorzuſtellen, ihre Gleichzeitigkeit. Der 
ine ſpürt angeſichts der Schneeſchmelze, der andere am 
rühen Aufgang der Sonne überm Meer den Abmarſch 
es Winters, aber erſt, wenn wir die Gleichzeitigkeit 
ieſes Geſchehens bedenken, erfaſſen wir es ganz. So 
ält der Frühling in Deutſchland ſeinen Einzug nicht an 
iner Stelle, ſondern an vielen zugleich. 

Wer es wagen würde, in den erblauenden Tagen in 
en Bodenſee hinauszuſchwimmen, etwa im Überlinger 
zipfel oder im Unterſee, und nun plötzlich, nachdem er 
ine Zeitlang geradeaus geſchwommen, ſich umblickte, der 


würde feſtſtellen, daß das Ufer nicht anders vor ihm liegt 
als das eines der oberitalieniſchen Seen. Die Zypreſſen, 
die ſich auf der Inſel Mainau erheben, wo auch ſommers 
die Zitronen reifen, oder die Magnolienbüſche auf der 
Inſel Reichenau laſſen mehr als nur eine Ahnung des 
Südens erſtehen, wahrhaftig, hier iſt Deutſchlands 
Süden, der Lage nach und auch im übertragenen Sinne. 

Ich bin einmal im erſten Drittel des April den Rhein 
hinaufgefahren, in einem Nachtzug, und als ich erwachte, 
war der Zug kaum noch zwei Stunden von Baſel entfernt, 
rechts und links vom Schienenſtrang breitete ſich die 
Oberrheiniſche Tiefebene aus, die in ein Meer von Blüten 
gehüllt war. Uberall die rötlich ſchimmernde Apfelblüte, 
weithin, im erſten Licht des Morgens, während der Tau 
auf den Wieſen funkelte und nur ein paar Federwölkchen 
über den Kämmen des Schwarzwalds heraufdrangen und 
in der Ferne, wie durchſcheinend, die Vogeſen lagen. 

Auch im Neckartal und an der Bergſtraße hält der 
deutſche Frühling bald ſeinen Einzug. Aus dem Blüten⸗ 
grund heben ſich die Türme von Weinheim, gegen Blü⸗ 
ten ſtehen die Häuſer von Kettenheim, und noch von 
Darmſtadt aus fällt der Blick auf die ſchimmernden 
Flanken des Gebirges. 


Ein Roman vom deutſchen Willen 
auf brafilianifcher Erde 


Paradies im Urwald 


von Alfred Funke 
Leinen RM. 5.— 


Der Deutſche macht ſich über die 
Länder Südamerikas leicht einen 
falſchen Begriff. Da iſt es gut, daß 
ein ſo ausgezeichneter Kenner wie 
Funke einmal die Dinge zeigt, 
wie ſie wirklich ſind, nicht nur den 
harten Kampf des Siedlers mit der 
Natur, ſondern auch die Probleme 
z. B. kultureller Art, vor die unſere 
Koloniſten inmitten des fremden 
Landes geſtellt ſind. So findet der 
Leſer neben der ſpannenden Hand— 
lung in dieſem Roman einen tiefen 
Einblick in die Lebensverhältniſſe 
und Sitten der vielfältigen Bez 
völkerung dieſes Landes. 
National⸗ Zeitung, Eſſen 


ADOLF SPONHOLTZ VERLAG / HANNOVER 


vB mm. 


Jrinkkur Bader. Inhalatorien 
BAD EMS 


Tonschlamm-Fad 
Magen Nr 


Darm / BAD HOMBURG 


Herz 
Frauen 


Katarıh 
Asthma 


Stahl- und Moorbäder 
BAD SCHWALBACH 


Nerven Wldwässer 


SCHLANGENBAD! 


Soeben erschien in 4, verbesserter Auflage: 


Meyers Reifebücher : Erzgebirge 


Vogtland und Nordwestböhmen. 308 Seiten, 9 Karten, 6 Stadt- 
pläne, 2 Rundsichten und 12 Abbildungen. Gebunden 3.80 RM, 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


IX 


KONRAD SCHUNEMANN 


Öfterreichs 
Bevölkerunsspolitik 
unter Maria Thereſia 


Erſchienen in den Veröffentlichungen des Inſtituts für Erforſchung 
des deutſchen Volkstums im Süden und Südoſten in München und 
des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung in Paſſau 


Herausgegeben von 
Profeſſor De. Karl Alexander v. Müller und Profeſſor Dr. Heumiefer 


379 Seiten. Kartoniert RM. 5.— 


Aus zahlreichen Preffeftimmen: 


„Wenn heute in den Nachfolgerſtaaten Oſterreichs den dortigen Deutſchen die Minder⸗ 
heitenrechte beſtritten werden, ſo geht aus dieſem Buche unzweideutig hervor, daß die 
deutſchen Siedler vor 200 Jahren auf Odland und unbeſiedeltem Land, von dem ſie keine 
Eingeborenen verdrängten, angeſetzt wurden, dieſes Land mit ihrer Hände Arbeit der 
Kultur eroberten und damit den Staaten, denen fie heute angehören, einen unberechen- 
baren Gewinn errangen. Schünemanns Buch iſt darum ein volkspolitiſch wich— 
tiges Werk.“ „Der Alemanne“ vom 15. 1. 1936 


„Dieſe erſte Veröffentlichung des Inſtituts zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im 
Süden und Südoſten (München) und des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung 
(Paſſau) begnügt ſich nicht mit einer erkenntnismäßigen Darſtellung der Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem deutſchen Weſten und dem Südoſten, mit der Aufzeichnung von Fehlern und 
Schwächen der abſolutiſtiſchen Politik, fie gibt uns darüber hinaus eine für den Volks- 
tumskampf wertvolle Waffe. Das bis ins einzelne ſtichhaltige Werk Schünemanns 
gewinnt doppelt an Bedeutung, wenn man ſich deſſen bewußt iſt, daß die heutigen Staats- 
völker des Südoſtens unſere deutſchen Volksgruppen nur als Gäſte betrachten, während 
fie in Wirklichkeit nie Germaniſatoren, dagegen hervorragende Koloniſatoren der füdöft- 
lichen Staatenwelt ſind.“ „Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 5. 1. 1936 


„Das auf fleißiges Quellenſtudium aufgebaute Buch zeigt weiter, wie dieſe damals für 
zweckmäßig gehaltene „Populationiſtik' dennoch keine Förderung des deutſchen Volks 
tums bewirken konnte, ſondern im Gegenteil feine Schwächung zugunſten fremder Volks— 
ſtämme, wie wir ſie heute wahrnehmen, zur Folge hatte. Das Werk verdient mit 
ſeiner Gründlichkeit und Schlüſſigkeit weite Verbreitung.“ 

„Oſtdeutſche Monatshefte“, Februar 1936 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. m. b. H. / BERLIN 


Ad 


ich in der Pfalz iſt dann 

en eingetroffen, in all den Dörfern zwi⸗ 
hen dem Rhein und der Haardt brandet ſchon das erfte 
chte Grün und das erſte lichte Weiß. 

Und was dem Oberrhein recht iſt, iſt dem Rheingau 
llig: kein Flecken zwiſchen Mainz, Wiesbaden und 
Zingen, an dem nicht die Blüten ſprängen. Wo der 
Strom fließt, belebt er die Hänge, und während im 
zoonwald, auf dem Idarwald, auf Eifel und Schneifel 
och der Schnee liegt, leuchten zwiſchen Koblenz und Bonn 
hon die Wieſen im Grün und im Farbenglanz der 
ingen Blüten. 

So tritt der Frühling in Deutſchland ein, am Boden⸗ 
e und am Oberrhein, im Neckarbergland und im Rhein- 
gau, im Neuwieder Becken und im Siebengebirge, und 
on hier dringt er vor, ſtürmiſch und unaufhaltſam nach 
kranken, nach Niederſachſen, durch warme Winde von 
IBeft und Süd, durch leuchtend blauen Himmel an⸗ 
1 ekündigt. 

Es lohnte ſich wohl, ihm überallhin zu folgen. Zwar 
bar die Rede von der Gleichzeitigkeit des Frühlings⸗ 
inzugs, aber fo ſchnell marſchiert er nun wieder nicht, 
gaß nicht der Zug den Schauenden zeitig überall hin— 
hagen könnte, wo im Schmuck des ſchimmernden Klei- 
es die Erde ſich erneut. 

Wer reiſt mit, den Frühling zu erleben? O. Brües. 


Diesem Heft liegen Werbeschriften der Firmen 
Weutscher Ring, Krankenversicherungsverein auf 
\regenseitigkeit, Hamburg 36; Klepper-Werke, 
tosenheim u. Aug. Scherl G.m.b.H., Berlin SW 68, 
i. Wir weisen unsere Leser hierauf hin und bitten 
ierner um Beachtung der außerdem beiliegenden 
Wuchprospekte der Verlage G. Grote, Berlin SW 11, 
Ind W. Kohlhammer, Stuttgart. 


die Botſchaft des 


Wilhelm Altwegg 
Johann Peter Hebel 


15 Bilder, 3 Fakſimile. 296 Seiten. Gr.⸗80 
Leinenband RM. 9.20 


Was viele ernſthafte Freunde und Verehrer 
Hebels ſeit Jahren forderten: eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Biographie Hebels. Das hat der Verfaſſer 
in der ſchönſten Weiſe geleiſtet. Ein zuverläſſi⸗ 
ges, unerſchöpfliches, geiſt⸗ und ſeelenreiches 
Buch. Hermann Burte 


Walter Muſchg 
Die Muſtik in der Schweiz 


Gr.⸗8. 456 Seiten 


Broſchiert RM. 8.40, gebunden RM. 10.80 
Ein nach Inhalt, Stil und Form bedeutſames 
Buch. Frankfurter Zeitung 


Eine der wertvollſten und ſchönſten Forſcher⸗ 
gaben aus der Hand der jungen Generation. 
Prof. Dr. G. Bohnenblueſt 


Verlag von Huber & Co. A.⸗G., Frauenfelo / Leipzig 
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Wichtige Neuerscheinung 


| Germanenkunde 


Mon Hermann Hofmeiſter 


VIII und 247 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und Karten 
In Leinen RM. 6— In Steifumſchlag RM. 5.— 


Die vielen gelehrten oder volkstümlichen Einführungen in die „Vorgeſchichte“ Deutſchlands bleiben oft 
im Stofflichen, in der Altertümerkunde ſtecken. Die Kunde vom Germanen, wie er wirklich war — das 
erſehnen Abertauſende mit heißem Herzen von unſeren Forſchern. Hermann Hofmeiſter hat ſie uns jetzt 


| geſchenkt. Zum erſten Male ift hier die große Zuſammenſchau altgermaniſchen Weſens nach den Erkennt: 


niſſen der Vorgeſchichtsforſchung, der ſchriftlichen Überlieferung, der germaniſchen Sprach wiſſenſchaft, 
f Volkskunde und Raſſenkunde durchgeführt. Hofmeiſters Germanenkunde fest keine Vorkenntniſſe 
| voraus, denn es baut von Grund aus neu auf. Dazu hilft dem gefchriebenen Wort aufs beſte die hervor; 
ragende Bebilderung, die ebenfalls ganz neue Wege geht. Zerbrochene Altertümer in ihrem heutigen 
Zuſtande werden grundſätzlich nicht mehr gezeigt. Nur die urſprüngliche, unverſehrte Geſtalt des 
Ahnenerbes kann Verſtändnis und Bewunderung für die einſtigen Leiſtungen unſeres Volkes wecken. 


Bezug durch je de Buchhandlung 


Verlag Moritz Dieſterweg / Frankfurt am Main 
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Die deutſche fulturgeſchichte 


4., weſentlich erweiterte Auflage, von Univ.-Prof. 

Dr. G. Steinhauſen, neubearbeitet und erweitert 

von Dr. E. Dieſel und Dr. Friedrich Schulze. 2 Bände 
(1 Textband und 1 Bilderatlas). 


In Ganzleinen 35 RM., in Halbleder 45 RM. 


x 


Das Land der Deutfchen 
Von Dr. Eugen Dieſel 


260 Seiten mit 2 mehrfarbigen Karten und 481 
Abbildungen, vorwiegend nach Luftaufnahmen des 
Freiballonführers Robert Petſchow. 


In Ganzleinen 8,50 RM. 


x 


friedrich der Große / Meine Zeit 


Illuſtrierte Volksausgabe der hiſtoriſchen Werke 
Friedrichs des Großen, die die Zeit ſeiner Regierung 
umfaſſen, bearbeitet und herausgegeben von Dr. Eber— 
hard Keſſel. Mit 328 Seiten, 16 Tafeln und 1 Karte. 


In Ganzleinen 5,80 RM., in Halbleder 8,20 RM. 


* 


Bismarck / Mein Leben 


Illuſtrierte Volksausgabe der „Gedanken und Er— 
innerungen“, herausgegeben von Dr. Fritz Klein. 
Mit 364 Seiten und 16 Tafeln. Lexikonformat. 


In Ganzleinen 5,80 RM., in Halbleder 8,20 RM. 


* 


ßßindenburg / Aus meinem Leben 


Ungekürzte illuſtrierte Volksausgabe der einzigen Selbſt⸗ 
biographie Hindenburgs. 319 Seiten, 17 Kunſtdruck— 
tafeln und 6 farbige Karten der Weltkriegsſchauplätze. 
In Ganzleinen 5,80 RM., in Halbleder 8,20 RM. 


Oſter⸗ 
und ſtonfirmationsgeſchenke 


Storms Werke 
Mit einer Vorrede von Hans Friedrich Blur 
und Federzeichnungen von Karl Wernicke. Na 
der von Theodor Hertel beſorgten, kritiſch dur: 
geſehenen und erläuterten Ausgabe neubearbeitet un 
erweitert von Fritz Böhme. 9 einzeln käuflia 
Bände mit je 400 Seiten. (Format 13 * 21 en 

Jeder Band in Ganzleinen 1,90 RM. 


* 


Das Tier in der Landſchaft 


Von Walter Rammner 
Die deutſche Tierwelt in ihren Lebensräumen. 
475 Seiten mit 127 mehrfarbigen und 269 einfarbige 
Textabbildungen. Lexikonformat. 
In Ganzleinen 9,80 RM. 


* 


Meyers Opernbuch 
Einführung in die Wort- und Tonkunſt unſerer Spie 
planopern von Otto Schumann. 544 Seiten m 

277 Notenbeiſpielen. 
In Ganzleinen 4,80 RM. 


* 
Der Große Duden 


jetzt neu in 4 Bänden 

J. Rechtſchreibung der deutſchen Sprache un 
der Fremdwörter. Elfte, neubearbeitete und e 
weiterte Auflage. 

II. Stilwörterbuch der deutſchen Sprache. Eir 
Sammlung der richtigen und gebräuchliche 
Ausdrücke und Redewendungen. 

III. Grammatik der deutſchen Sprache. Eine At 
leitung zum Verſtändnis des Aufbaues unfer 
Mutterſprache. 

IV. Sildwörterbuch der deutſchen Sprache. Eir 
Darſtellung des bildlich erfaßbaren Wortgute 
auf 348 z. T. mehrfarbigen Bildtafeln. 

Jeder Band in Ganzleinen 4 RM. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


VERLAG BIB LIIOGRAPHISCHES 


XII 


INSTITUT AG. IN LEIPZI« 


h N Eine neue Art zu reiſen 

Der Profeſſor und Ingenieur Hermann Heuß 
at einen guten Gedanken in der richtigen Form 
erwirklicht. „Beſinnliche Städtereiſen“ heißt 
ine Reihe von Reiſebüchern, zu der er unter dem ge— 
annten Titel eine „Einführung“ ſchrieb (Berlin, 
deinz Behrend). Außer der Einführung erſchien der 
Jand „Sachſen-Thüringen“. Cornelius Gurlitt 
ab zur, Einführung“ ein Vorwort und zeigt mit Sym⸗ 
zathie und Verſtändnis die Gedankengänge auf, die 
Jeuß zu feinem Plan veranlaßten. Heuß will dem 
ruhigen Menſchen unſerer ſchwierigen Zeit helfen, 
en Sinn des Reiſens ſich wieder erwerben. Er 
vendet ſich nicht an die Menſchen, denen Tempo 
les und beſinnliches Verſenken nichts bedeutet; 
hm iſt das Ziel des Wanderns ein innerliches und 
beſinnliches Erleben, und alle äußeren Eindrücke 
verden durch ihre geiſtige und ſeeliſche Jubeſitz— 
iahme zu eigener Bereicherung. Und fo zum Quell 
der Freude, ohne deren Anſteuerung jedes Reifen 
ur ein Geſchäft und ohne tieferen Sinn bleibt. 
In der „Einführung“ legt Heuß ſeine Grundſätze 
ingehend dar. Er ſpricht vom Erleben des Reiſens, 
don den Bildungs möglichkeiten, er zeigt, wie das 
ichtige Reiſen in ſeinem Sinne gerade durch die 
Betrachtung der Städte als geſchichtliche und leben⸗ 
ige Perſönlichkeiten uns unmittelbar zum Weſen 
mferes Volkstums hinführt. Er gibt eine Methodik 
bes Betrachtens, gibt eine Geſchichte der Bauſtile 
ind ihrer tieferen Zuſammenhänge und ohne Sche— 


Obige Preise verstehen sich einschließlich Koffer 


MASCHINENFABRIK KAPPEL 
G. m. b. H. 


CHEMNITZ-KAPPEL 


Chirurgische Behandlung der Tuberkulose 
Von Ferdinand Sauerbruch und W. Tick 

Die Heilstätte im Kampf gegen Tuberkulose 
Von Hanns Alexander 

Die Tuberkulose als Volkskrankheit 

Von Kurt Lydtin 

Organisation der Tuberkulosebe kämpfung 
Von Hermann Braeuning 


Ziele und Wege der Tuberkulosefürsorge 
Von Hans Denker 


Der Reichs⸗Tuberkuloſe-Ausſchuß, Berlin, ſchreibt unterm 3. März 1936: „Der Reichs⸗Tuberkuloſe⸗Ausſchuß, zu deſſen vor⸗ 
nehmſter Aufgabe die Bekämpfung der Tuberkuloſe als Volksſeuche gehört, begrüßt dieſe Schrift wärmſtens in der Hoffnung, 
daß ſie einen möglichſt weiten Leſerkreis finden und ihr Ziel erreichen möge, der Bevölkerung auf die Fragen, die ihr aus 
eigener oder fremder Krankheit im täglichen Leben erwachſen, eine Antwort zu bringen.“ 
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Preis des Heftes RM. 1.50 


Tuberkulose 


Das große Sonderheft der „Süddeutſchen Monatshefte“ enthält 


Süddeutſche Monatshefte G. m. b. 


jede Buchhandlung 
H., München, Sendlinger Straße 80 
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Wieder fchließt 


Frankreich ein Bündnis mit Rußland 


Wichtige Neuerscheinung! 


Soeben erfchien in meinem Verlag: 
Abftammungs= und Raffenkunde 
des IRenfchen 


von a. o. Prof. Dr. Wilhelm Gieſeler 
Vorſtand des raſſenkundlichen Inſtituts der Univ. Tübingen 


des IRenfchen 


Umfang 208 Seiten mit 105 Abbildungen im Text, 
ſowie 196 Lichtbildern auf 56 Kunſtdrucktafeln. 8°. 


. Ganzleinen RM. 4.50 
Unter den zahlreichen Neuerſcheinungen auf dieſem Gebiete 


und 196 Lichtbilder auf 56 Kunſtdrucktafeln) ſowie er— 
ſtaunlich billiger Preis ſind ſeine Vorzüge. 
Band II: Raffenkunde des Menfchen 
in demſelben Umfang und zum gleichen Preis 
erſcheint im Frühjahr. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Proſpekte koſtenlos! 
Verlag der Hohenlohe’fchen Suchhandlg. 


ferdinand Rau, Oehringen (Württemberg) 


45 
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Band l: pläne im Grundriß enthalten. In dem Band „San 
b ſen⸗Thüringen“ erweiſt Heuß, wie er es verſteht, 
Abſtammungskunde praktiſchen Beifpiel feine befinnlichen Gedanken ar 
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N i 
matik eine Typenlehre der deutſchen Städt deu 
Art als freie Reichsſtadt er an Nördlingen, 
Biſchofsſtadt an Hildesheim, als Fürſtenſtadt 
Kaſſel und als Kolonialftadt an Breslan abhand⸗ 
Eine Karte mit der Überſicht über die deutſck 
Stadttypen iſt der „Einführung“ beigegeben, 
ebenſo wie der Band „Sachſen-Thüringen“ eine gre 
Reihe ſehr lebendige Zeichnungen charakteriſtiſck 
Einzelheiten der beſchriebenen Städte ſowie Stan 


der Fülle eines exakten Wiſſens und einem ſtark 
ſeeliſchen Reichtum zu Nutz und Frommen d 
Menſchen, die es angeht, anzuwenden. In Ve 
bereitung iſt ein weiterer Band „Südweſtdeutſeh 
land“. Man möchte wünfchen, daß dieſer Hinwe 
die Befinnlichen zu eigner Freude und innerer B 


c 


dürfte dies Werk eine hervorragende Stellung einnehmen. , R 4 
— Wiſſenſchaftliche Genauigkeit, verſtändliche Darſtellung, reicherung erreichen möchte. 1 
ganz hervorragendes Bildmaterial (105 Textabbildungen Engliſch für alle 


Langenſcheidts „English Monthly Magazine“ 
eine wirklich vernünftige Anleitung, ſich die Kenm 
niſſe des Engliſchen in ungezwungener, feſſelnder un 
wiſſenſchaftlich völlig zureichender Form anz 
eignen. So bringt das 4. Heft z. B. einen Auffe 
über Anthony Eden, einen über Neuſeeland, Pla: 
dereien wie Don't be to modern und Laugh ar 
be merry, kleine Erzählungen, Gedichte, kaufmäun 
ſches Engliſch und ſogar ein crossword puzzle, übr 
gens die entſcheidende Probe, wie weit man de 
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2 Ein weitverbreiteter Irrtum: daß jene folgenſchwere Allianz vi 
N dem Weltkrieg der erſte Vertrag beider Länder gegen die Mit 
. Europas war. — Unveröffentlichte Akten des franzöſiſche 
5 Außenminifteriums beweiſen die ewigen machtpolitifche 
1 Geſichtspunkte Frankreichs ſchon vor Flandin, vor Poincaré! 
. der erſten ruffifchsfranzöfifchen Entente vor 75 Jahreı 
1 


0 


Von Dr. Ernſt Schüle 


Zur rechten Stunde erſcheint ſoeben: 


Rußland und frankreich 


vom Ausgang des Krimkrieges bis zum italieniſchen Krieg 1856—5 
Großoktav. XII und 168 Seiten. 


Kartoniert RM. 6.5 


j mit unveröffentlichten dokumenten des franzöſiſchen Außenminifterium 


er „Die ſichere Interpretation eines weitläufigen diplomatiſchen Schriftwechſels aus den Pariſer Archiven füh 
1 uns tief in den Mechanismus der Verhandlungen hinein, die ſich bald nach dem Krimkriege zwiſchen de 
Kaiſerreich Napoleon III. und dem beſiegten und durch die Niederlage iſolierten Zarenſtaate anbahnten. Ih 
beſondere Bedeutung liegt in der radikalen Drehung der ruſſiſchen Politik, die ſich hier ankündigt und a 
. deren Endpunkt für uns rückſchauend der Weltkrieg erſcheint.“ „Deutſche Zukunft“, Berli 
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liſche beherr cht. Das Ganze iſt in der Text⸗ 
nordnung gefällig, viele Bilder beleben den Lern⸗ 
off, der einem für den billigen Preis von 0,50 RM. 
eboten wird (Berlin⸗Schöneberg, Langenſcheidt). 
er Vierteljahrspreis beträgt 1,365 RM. D. R. 


- Dichter auf Schallplatten 

In techniſch vollendeter Wiedergabe auf Telefun⸗ 
ſenplatten wird ein Verſuch gemacht, das lebendige 
Bort des Dichters, deſſen Vorleſungen ſchließlich nur 
yenige, am Rundfunk nur in flüchtiger Begegnung eine 
rößere Anzahl folgen, in ſeiner urſprünglichen Kraft 
ekanntzumachen und als Dauerbeſitz ins deutſche 
deim einzubürgern. „Der Dichter ſpricht“ heißt 
ie Schallplattenreihe (Berlin, Telefunkenplatten 
3. m. b. H.). Der Verſuch mußte wohl einmal 
gemacht werden, denn durch ihn wird doch etwas von 
ſumittelbarer Wirkung durch die Magie des ge— 
drochenen Wortes erreicht. Freilich iſt die Technik 
ꝛotz aller geſteigerter Leiſtungen noch nicht die 
wftifhe Verbindung mit der Magie des Wortes Meteedes 
ingegangen. Aber jedes Beſtreben, ernfte Dichtung . 
geeigneter Form an weitere Kreiſe heranzubringen, 

erdient Unterſtützung. Uns liegen drei doppelſeitige und schnell erledigen Sie olle Schreiborbeiten auf der 
Matten vor, auf denen Heinrich Lerſch, Joſef Mercedes „Primo“. Kleinschreibmoschine. Verlon- 


Nagnus Wehner, Rudolf G. Binding, Fritz gen Sie Auskunft über 2 günstigen Zahlungs- 


EN 
D 
ScHhR ESN 
RE 


Spielend leicht, sauber 


Diestrich als Dichter und Adolf von Hatzfeld und die Vorzüge und die bedingungen von der 
„F. Barthel aus ihren Büchern geſchloſſene Ab⸗ 
chnitte vortragen. Für ein endgültiges Urteil wird | | ?UroMaschınen-werxe 40. Mercedes Miete 
ie weitere Auswahl maßgebend fein. 9 


ae ungewöhnliche Beſchreibung eines ungewöhnlichen Lebens“ 


fo urteilt Seemann Stegemann über 


Ruppert Retking 


Sin Sournaliſt erzählt 


Abenteuer und Politik in Afrika 


500 Seiten mit 2 Karten. In Leinen gebunden RM. 7.50 


n der Tat, ein ungewöhnliches Leben, von dem Reding in dieſem Buche zu erzählen beginnt. Der erſt 20 jährige 
inge Deutſche verdient ſich durch ein Interview, das ihm der eben aus der Gefangenſchaft des Mahdi entflohene 
5latin in der ägyptiſchen Wüſte bei Aſſuan gewähren muß, die erſten journaliſtiſchen Sporen. Dadurch gewinnt 
das Vertrauen feines Chefs, des Verlegers der größten amerikaniſchen Zeitung, in ſolchem Maße, daß er fortan 
13 Sonderberichterſtatter in der ganzen Welt verwendet wird. — Gallienis Eroberung der Inſel Madagaskar, 
züdafrika in der Zeit des erſten Gold- und Diamantenfiebers vor dem Burenkrieg, Kitcheners Sudanfeldzug 
egen den Mahdi find einige Etappen feiner journaliſtiſchen Tätigkeit in den erſten Jahren. Dazwiſchen liegt ein 
ingerer Aufenthalt in London, der ihm Gelegenheit gibt, die führenden engliſchen und deutſchen Politiker 
inanz⸗ und Preſſemänner im Verlauf zahlreicher Unterredungen kennenzulernen. In der Fülle feiner Begeg— 
nungen fehlt kaum eine der für jene Zeit wichtigen Erſcheinungen und Namen. 
50 ſprüht das ganze Buch von Leben und Bewegung. Es erzählt uns aber nicht nur von Abenteuern 
ngewöhnlichfter Art, ſondern vermittelt uns auch in feinen weltpolitiſchen Betrachtungen Einſichten und 
rkenntniſſe, die heute, nach 30 Jahren, nicht weniger wertvoll ſind, als am Tage ihrer erſten Niederſchrift. 
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jede Buchhandluı 


Soeben erschien: 


FREDERIK ADAMA VAN SCHELTEMA 
Die Runft unſerer Vorzeit 


Rund 200 Seiten Text und 204 Abbildungen auf 68 Kunſt⸗ 
drucktafeln. Format 16,5 * 25 cm. 
In Ganzleinen 4.80 RM. 


Der bewährte Gelehrte gibt in dieſem Werke 
eine großartige Geſamtſchau der nordiſchen 
Kulturentwicklung von der Steinzeit bis zum 
Beginn des Mittelalters im Spiegel der bil— 
denden Kunſt. Zum erſten Male wird hier ein 
Verſuch gemacht, die vorgeſchichtlichen Funde 
und Denkmäler nicht nur zu beſchreiben und 
zeitlich zu ordnen, ſondern aus dieſen Kunſt— 
ſchöpfungen auch die Geiſtesgeſchichte abzuleiten. 
In überzeugender Weiſe verſteht es Adama van 
Scheltema, aus Baukunſt und Ornamentik 
unſerer Vorfahren ein anſchauliches Bild ihres 
Gemeinſchaftslebens und ihres religiöſen Kultes 
und Glaubens zu entwerfen. Auch die Beziehun— 
gen zu den Kulturkreiſen der Mittelmeerländer 
werden klargeſtellt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag Bibliographifches Inftitut AG., Leipzig 


Soeben erschien: 


PHILIPP METMAN 
Mythos und Schickfal 


Die Lebenslehre der antiken Sternſymbolik 


227 Seiten Text mit 16 Bildtafeln. Format 16,5 x 25 cm. 
In Ganzleinen 4.80 RM. 


Philipp Metman zeigt mit ſchöpferiſcher Darſtel— 
lungskraft und in packender, bildhafter Sprache, 
wie die aſtrologiſchen Symbole aus den Mythen 
der antiken Göttergeſtalten hervorgegangen ſind, 
und wie dieſe ſelber Verkörperungen allgemein 
menſchlicher Triebe, Anlagen und Sehnſüchte 
darſtellen: Grundprinzipien der menſchlichen 
Seele in ihrem ewigen Widerſtreit. Indem er 
die zeitloſe Weisheit der griechiſchen Mythen 
in Beziehung ſetzt zu den Wirklichkeiten unſeres 
Alltagslebens, vermittelt er zugleich eine weg⸗ 
weiſende Lebenslehre. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag bibliographiſches lnſtitut AG., Leipzig 


5 Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗ Grunewald e 
1058 C 1, Täubchenweg 17, Tel. 71246 Verantwortlicher A 


2 4000 „ Zur Zeit iſt Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 3 gültig e Dru 
tigter Abdruck 


aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift iſt unterſagt e 
Jahresabonnement RM. 15.—) ermäßigen ſich für das 


Verlag und Anzeigenannahme: Bibliographiſches Inſtitut Al 
„ Hans Schmiedicke, Markkleeberg e D 


Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig O1 „ Unbere 


Uberſetzungsrechte vorbehalten e Die Bezugspreiſe (Einzelheft RM. 1. 
Ausland (mit Ausnahme der Schweiz und Paläſtina) um 25%. 
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unentbehrliche Schriften 
zur volksdeutſchen frage 


Statiſtiſches Handbuch des gelamten Deutfchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 
Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, tft dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, fondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen⸗ 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 
Von Dr. Öuftav Peters. Kartoniert RM. 3.— 

Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor⸗ 
ſchläge für die zukünftige ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf⸗ 
ſehen erregt haben. 


Die Verfaffung des memelgebietes 
Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 5 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Rinderheiten 
katholifcher ſonfeſſion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Winderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. M. B. H. BERLIN 


Storms 
Werke 


den 
Illuſtrierte Ausgabe in 9 Bänden 


Mit einer Vorrede von Hans Friedrich Blunck und Federzeichnungen von Karl Wernicke. 


Nach der von Theodor Hertel beſorgten, kritiſch durchgeſehenen und erläuterten Aus⸗ 
gabe neubearbeitet und erweitert von Fritz Böhme. Jeder Band etwa 400 Seiten. 


In Ganzleinen je 1.90 RM. 


Die ſchlanken, meergrauen Bände in modernem Romanformat, der klare, große Druck 
in Breitkopf⸗Fraktur auf blütenweißem Papier und die feinfühligen Federzeichnungen 
Karl Wernickes geben den Dichtungen einen Rahmen, der ihrem Stimmungs⸗ 
gehalt entſpricht. Kein gelehrtes Beiwerk beeinträchtigt den Genuß des Dichterwortes. 
Wer tiefer in das Weſen der Stormſchen Kunſt eindringen, ſich über das Leben des 
Dichters und die Entſtehung ſeiner Werke unterrichten will, findet in den Schluß⸗ 


bänden ausführliche literarhiſtoriſche Erläuterungen und Anmerkungen, die Fritz 


Böhme auf Grund der bekannten Ausgabe Theodor Hertels nach dem neueſten 

Stand der Forſchung beſorgte. Beſonderen Wert chen een noch durch die 
6 N 5 

mit dichteriſcher Einfühlung geſchriebene Vorrede Hans Friedrich Bluncks. Das 


Ziel, eine Storm⸗Ausgabe für alle zu ſchaffen, wird nicht zuletzt durch den niedrigen 


Bandpreis erreicht, der weit unter dem ſonſt üblichen liegt. Da die Bände auch einzeln 
abgegeben werden, hat jeder die Möglichkeit, zunächſt ſeine Lieblingsnovellen an⸗ 
zuſchaffen oder zu verſchenken, und das Geſamtwerk nach und nach zu vervollſtändigen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


VERLAG BIB LIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 


% 


S 
ur 
en 

2 
; a 7 
5 
5 


